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Erfahrungen und Erwägungen zum Konzil
Zw diesem T/iema selireibt de?' Lim.bw.r-

ger Wei/ibiscb-o/ WaZiher /Campe m einem
ArtiZceZ, der wns dw?'c/i die K/PA permit-
teZt wurde, wie /oZgt:

Ein Konzil ist also ein geschichtliches
Ereignis der Kirche. Damit ist schon
ausgesagt, daß jedes Konzil sein eigenes
Gesicht hat. Dieses Gesicht wird ge-
zeichnet von den Furchen, die die Ein-
flüsse der Zeit ihm einprägen.

Der stärkste personale Impuls geht
natürlich von der Gestalt aus, deren
Werk das Konzil ist: Papst Johannes
XXIII. Ihm ist der charismatische Ge-
danke der Konzilseinberufung geschenkt
worden; er hat ihm Ziele gesteckt und
hat in entscheidenden Augenblicken die
Einflußnahme ergriffen, die einem Papst
nach seinem Amt und Auftrag zustehen.
Das Konzil wäre in manchen Augen-
blicken in hoffnungslose Sackgassen ge-
raten, hätte es nicht einen Papst gege-
ben, der Vollmacht besaß, es aus diesen
Zwangslagen zu befreien. Tatsächlich
hat sich Johannes XXIII. größte Be-
schränkung in seinen Eingriffen in das

Konzilsgeschehen auferlegt. Er hat das
Konzil in seiner «johannäischen» Regie-
rungsweise gelenkt, wie er auch die
Kirche regiert: nach dem Subsidiari-
tätsprinzip. Er verteilt Aufgaben und
läßt dann Freiheit im Wirken. Nur dort
greift er ein, wo es notwendig wird.

Das Konzil wird die päpstlichen Pri-
mitialrechte, wie sie vor allem das I. Va-
tikanische Konzil formuliert hat, in kei-
ner Weise mindern. Auch in Zukunft
wird der Papst eben Papst sein und
bleiben. Aber Johannes XXIII. hat einen
neuen Stil entwickelt, die Primitial-
rechte auszuüben. Wer auch immer ein-
mal nach ihm Papst werden wird, dieses

Beispiel wird bleiben. Es ist sichtbar ge-
worden, daß der Papst als der Bischof
von Rom Bischof unter Bischöfen ist,
der erste und der universale Bischof
und der Erstgeborene unter den Brü-
dem, aber doch Bischof und Bruder.
Das ist ein neuer Schritt in der Ge-

schichte der Kirche. Keineswegs soll das
die früher geschehenen Schritte zurück-
nehmen und etwa das große Verdienst
der überragenden Piuspäpste für die
Kirche schmälern. Ohne Pius gäbe es
heute keinen Johannes. Johannes kann
dies tun, weil es einen Pius IX., einen
Pius X., XI. und XII. gegeben hat.

Da sind weiter die Bischöfe. Sehr viel
ist in den Zeitungen über die Bischöfe
und ihre Stellungnahmen geschrieben
worden. Wahres und Falsches. Wer er-
staunt ist, daß die Bischöfe so agiert
und reagiert haben, hat die Bischöfe zu-
vor nicht gekannt und hat sie unter-
schätzt. Er hat sie für brave, gehör-
same und zuverlässige Kirchenbeamte
gehalten, aber er hat nicht gesehen, daß
sie in ihren Diözesen Regenten sind und
waren. So viele Regenten zusammenge-
nommen, das gibt eine geballte Kraft.
Jeder von ihnen ist eine einmalige Per-
sönlichkeit, nicht ein Klischee oder ein
Massenfabrikat.

Ein Wort noch zu den Konzilstheolo-
gen: Das Konzil von Trient hat eigene
Theologenkongregationen gekannt, die
die Entwürfe für die Generalkongrega-
tionen vorbereiteten. Das ist bei den
beiden Vatikanischen Konzilien über-
flüssig geworden, da die Schemata in
eigenen Vorbereitungskommissionen er-
arbeitet worden sind. Aber schon in die-
sen Kommissionen und auch jetzt in
den zehn Konzilskommissionen arbeiten
die Fachtheologen mit. Ihre Arbeit ist
unentbehrlich. Gewiß ist ein Konzil kein
wissenschaftlicher Theologenkongreß,
sondern eine Versammlung der «Pasto-
res», der Hirten der Kirche. Aber die
Bischöfe, die ja z. T. auch von der theo-
logischen Wissenschaft herkommen, sind
auf den Dienst der Theologie angewie-
sen, die eine unerläßliche sachliche Vor-
klärung leisten muß. Man bedenke, was
es bedeutet, daß die besten Köpfe der
Theologie aus allen Nationen der Welt
durch Wochen und Monate hindurch an
einer gemeinsamen Arbeit beteiligt sind.

Zum Konzil gehören aber auch die
Beobachter. Gewiß, sie gehören zu den
Hörenden, nicht zu den Redenden auf
dem Konzil. Trotzdem ist um das Kon-
zil herum das brüderliche Gespräch un-
ter den im Glauben Getrennten in Gang
gekommen. Es gibt einen ständigen Ge-
dankenaustauch im Rahmen des Sekre-
tariats von Kardinal Bea und auch dar-
über hinaus. Ich sehe die Anwesenheit
der Beobachter schon als eine wesent-
liehe Frucht des Konzils an. Ihre Ge-

genwart dient ja nicht nur den ge trenn-
ten Kirchengemeinschaften, sondern
auch dem Konzil selbst. Zur Ökumenizi-
tät des Konzils gehört nämlich, daß die

ganze Kirche irgendwie auf dem Konzil
vertreten ist. Man hat gegen das Vati-
canum II eingewandt, es sei ja kein
ökumenisches Konzil der gesamten
Christenheit, sondern nur ein General-
konzil der römischen Kirche. Das ist in-
sofern richtig, als dieses Konzil kein
Unionskonzil sein kann und will. Es ist
keine Einladung etwa an die gültig ge-
weihten orthodoxen Bischöfe ergangen,
wie das bei dem Vaticanum I noch ge-
schah, da man wußte, daß sie nicht an-
genommen würde, ehe über die Frage
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des Primats mit den Orthodoxen Über-
einstimmung herrschte. Wir wissen alle,
daß durch die Kirchen- und Glaubens-
Spaltung dem Konzil etwas mangelt,
weil der Kirche etwas zu ihrer vollen
Integrität fehlt. Jedoch hat die Kirche
auch die Zusicherung des Herrn, daß er
die «zerstreuten Kinder Gottes sammeln
und vereinigen werde» (Joh 11, 50—52).
Einheit ist die Gabe Gottes an die Kir-
che, sie ist zugleich aber auch stete
Aufgabe für die Kirche. Wo also Spal-
tung ist, da kann sie doch nicht so tief
gehen, daß die Einheit völlig verloren-
gehen kann. Es bleibt der Fels, auf den
der Herr seine Kirche gebaut hat, es
bleiben aber auch noch viele Bande des

Glaubens, des Kultes und der Liebe
zwischen der Kirche und den Getrenn-
ten. Es ist sichtbar geworden, daß die
Abgründe zwischen uns zwar oft unaus-
lotbar tief zu sein scheinen, daß wir
aber doch alle auf einem unverlierbaren
Fundament stehen, nämlich auf dem ge-
meinsamen Glauben an Jesus Christus,
den uns der Vater im Heiligen Geist ge-
sandt hat. So kommt in der Anwesen-
heit der Beobachter beides zum Aus-
druck: die Trennung, weil sie eben Be-
obachter und keine Konzilsmitglieder
sind, die Einheit, weil sie doch anwesend
sind und mit uns nach größerer Einheit
suchen. Wenn also das Konzil den An-
spruch auf ökumenizität erhebt, dann
bedeutet das zugleich eine Verpflich-
tung, nämlich ständig für die Getrenn-
ten mitzudenken, mitzuhandeln, mitzu-
beten und einen Weg zur Wiederverei-
nigung zu suchen. Diese Aufgabe wird
auch nach dem Konzil noch bleiben.

Ich möchte schließlich noch eine
Gruppe von Männern und Frauen er-
wähnen, die zwar nicht zum Konzil ge-
hören, aber doch als Botschafter der
Welt beim Konzil bezeichnet werden
können: die Publizisten. Es ist eine
Schwäche des Konzils, daß der Kontakt
zwischen ihm und der Welt schwierig
ist. Hier üben die Publizisten eine wich-
tige Vermittlerrolle aus, für die wir
sehr dankbar sein müssen. Wenn es
nicht nur den Christen, sondern allen
Menschen in der Welt möglich ist, in
einer nie dagewesenen Intensität wenig-
stens an den Höhepunkten des Konzils
durch Fernsehen, Rundfunk und Presse
teilzunehmen, so geschieht hierdurch
eine zwar einseitige Präsenz des Kon-
zils in der Menschheit, die einmalig ist.
In früheren Jahrhunderten hat es Mo-
nate, wenn nicht Jahre gedauert, bis
die Konzilsergebnisse in allen Ländern
promulgiert waren. Wir haben heute
eine Simultaneität von Konzil und Welt,
die für die Auswirkungen des Konzils
von größter Bedeutung ist.

Zunächst: Worum geht es bei diesem

Konzil nicht? Es geht nicht um rein
weltliche Dinge, so interessant diese
sein mögen. Es geht nicht um Politik,
um Atombewaffnung, um Wirtschafts-
fragen, um kulturelle Probleme an sich.
Wenn diese Fragen berührt werden,
dann nur aus einem religiös-sittlichen
Aspekt, mit dem sie unlösbar verbun-
den sind. Es ist für die zweite Konzils-
période zu erwarten, daß solche Pro-
bleme ad extra, die nach außen, also
über den engeren kirchlichen Bereich
hinausgehen, behandelt werden. Doch ist
es klar, daß allein schon durch das Da-
sein des Konzils manche Bande von
Volk zu Volk, von Kontinent zu Konti-
nent geknüpft wurden, die auch über
die Kirche hinaus wirken. Es zeigt sich
auch hier wie bei den Konfessionen, daß
die Nationen und Rassen auf einem ge-
meinsamen Grund stehen und daß ihre
Interessengegensätze nicht bis auf den

Urgrund der gemeinsamen Menschheits-
familie gehen. Wenn wir aber von einer
Völkerfamilie und von Brudervölkern
sprechen können, dann nur, weil wir
einen gemeinsamen Vater im Himmel
haben, der uns seinen Sohn geschickt
hat, damit er unser Bruder werde. Wei-
ter können auf einem Konzil keine
Teilprobleme behandelt werden, die nur
einen Teil der Menschheit angehen. So

wichtig das Toleranzproblem für Spa-
nien und die Frage der Mischehe für
Deutschland sind, so kann hier das
Konzil nur die Voraussetzungen schaf-
fen, auf Grund derer dann nach dem
Konzil die regionalen und nationalen
Probleme in ihrer jeweiligen Konkret-
heit angepackt werden können.

Heute schon können wir sagen, daß
das Grundthema dieses Konzils eine
Selbstdarstellung der Kirche vor der
Welt sein wird. Die Kirche besinnt sich
in einer Selbstreflexion auf ihr eigenes
Wesen, besser gesagt: auf das Myste-
rium des Glaubens, das sie selbst dar-
stellt. Es geht nicht mehr um diese oder
jene Glaubenswahrheit, sondern um Sein
oder Nichtsein der Kirche selbst. Alle
Spezialfragen, die behandelt wurden: die
Liturgie, also der Kult, in dem die Kir-
che vor Gott Ereignis wird, die Offen-
barung in Schrift und Tradition, also
die Quelle, aus der die Kirche ständig
lebt, auch die Frage der modernen
Kommunikationsmittel, durch die sich
die Kirche in unserer Zeit vor der Öf-
fentlichkeit darstellt, auch die Frage
der Einheit der Kirche — das alles sind
nur Teilaspekte des einen großen My-
steriums, durch das Gott in die Mensch-
heit hineinwirkt, das in Christus Fleisch
geworden ist und das in der Kirche in-
mitten der Menschhheit weiterlebt, bis
der Herr wiederkommt.

WeiÄbiscLo/ Woltlier Kampe

Zum Fastenopfer
Wo die Glirobigen den- Teœt der Für-

bitten nicht in der Band haben, ist es
ihnen jeweils par nicht so klar, was sie
für eine Antwort geben sollen. Darum
emp/ielilt es sicfe, eine FrkZärung voraus-
zuschicken in der Art: «Au/ die /olgenden
Anrufungen lautet die Antwort...» Wenn
übrigens nur der Forbeter den Tea:t be-
sitzt, dient dies der so wichtigen Ziturgi-
sehen Frziehung zum Kören. Forausset-
zung da/ür ist allerdings eine nicht all-
zeit anzutreffende deutliche Aussprache,
ohne die ja jede Ferwendung der Mutter-
spräche im Gottesdienst etwas vom ge-
wünschten Frfolg verliert.

*

Wer die nicht sehr nette Fermutung
hegt, die in der Mate?ialmappe enthalte-
nen Fürbitten stünden im Dienst der
GeldsammZung und wären, somit ein der
Liturgie fremdes Element, möge sie ein-
maZ durchlesen und als F?-gänzung dazu
das Wort von F. J. LengeZing: «Fs ist
eines der dringendsten Anliegen, dem Für-
bittgebet der Gemeinde seine alte Bedeu-
tung wieder zu geben, und zwar in der
Meßfeier seZbst, in der seine eigent-
Ziehe Keimat ist, und nicht wie bisher
nur in Andachten ».

*

Zum Aufbau der vorgelegten Für-
bitten wäre noch zu beachten: Während
die erste Gruppe sich durch Christus an
den Fater richtet, wenden sich die fol-
genden an Christus und entsprechen
ebenfalls einer liturgischen Tradition, je-
wer wämZic/i, die im ifi/rie der TieiZipen
Messe ihren Ausdruck gefunden hat. Die
Formulierung «Kerr, erbarme Dich», bei
der das übliche «unser» fehZt, ist die wort-
getreue Wiedergabe des «Kyrie eleison».

*

Wo das OpfertäschZein nicht sieht-
bar aufgehängt wird, ergibt es sich fast
automatisch, daß man es erst vor dem
Passionssonntag wieder unter einer Beige
He/fcJien /leruorswcftew mwß. Wenn ma-n
es aber sichtbar pZaziert, spornt es zum
geistigen und materiellen Opfern an. Daß
es so auch etwas von der Farbe des Kir-
chenjahres ins christliche Keim hinein-
trägt, dürfte bei der fortschreitenden Sä-
kuZarisierung des Lebensstiles nicht zu
gering angeschlagen werden.

Das Fastenopfer ist in kürzester Zeit
zu einem Begriff geworden. Das bringt
aber im Bistum BaseZ eine terminologische
Zweideutigkeit mit sich, die manchen be-
reits Zetzfes Jahr Kopfzerbrechen berei-
tete. Da an den Sonntagen auch das bi-
schöfliehe Fastenopfer aufgenommen wer-
den muß — seine Berechtigung und Kot-
wewdi<7Zceit sei mit Zceiner SiZbe awgreZa-
stet —, ergibt sich für manche GZäubige
eine Dnklarheit, die sie besonders in fi-
nanzieZlen BeZangen kopfscheu macht. Da-
mit auch nicht der Anschein entsteht, das
Fastenopfer /der Schweizer Katholiken/
und das bischöfliche Fastenopfer würden
einander konkurrenzieren, dürfte man be-
stimmt das Wort tZedigZich das Wort//
«bischöfliches Fastenopfer» kürzen und
statt dessen zur Klärung der TerminoZogie
«bischöfliches Opfer» sagen. So könnte die
terminologische Doppelspurigkeit Zeicht
beZioben werden. GnsZau KaZZ
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Erneuerung der Kirche durch Reform der Glieder
Das Konzil will und wird nicht die

Einheit der Christen bringen, es ist
nicht seine Aufgabe, neue Glaubens-
sätze zu verkünden, ebensowenig soll es

Verdammungsurteile fällen über die Irr-
tümer unserer Zeit. Ein Konzilsvater
hat nach einigen Wochen Rom den Rük-
ken gekehrt, weil das Konzil noch gar
keine Stellung gegen den Kommunis-
mus bezogen hatte, der doch das Haupt-
übel unserer Tage sei. Nach dem Willen
des Erstverantwortlichen für die All-
gemeine Kirchenversammlung, Papst
Johannes' XXIII., sollen die Konzils-
väter nach innen schauen, in die Kirche
von heute, und Wege aufspüren und
weisen, die zu einer innerkirchlichen
Erneuerung führen.

«Im Hause muß beginnen...»

f. FaZscb f/ewnekeZi. Die erste Sit-
zungsperiode des II. Vatikanischen Kon-
zils hat Rom, das Zentrum der Christen-
heit, und die dort tagenden Bischöfe der
Weltkirche so sehr in den Mittelpunkt
des Interesses gerückt, daß der Ein-
druck entstehen konnte, die Erneuerung
des neutestamentlichen Gottesvolkes
werde von dort und von ihnen ausgehen.
Mitnichten. Die Konzilsväter sollen be-

raten und beschließen, Wege weisen.
Das ist jedoch erst ein schwacher An-
fang. Die Konzilien unmittelbar vor der
Reformation hatten die Notwendigkeit
einer «Reform der Kirche an Haupt
und Gliedern» bestens erkannt. Die Er-
neuerung jedoch blieb aus. Papst Johan-
nés XXIII. hat darum vor dem Konzil,
während des Konzils und nun in der
Zeit zwischen der ersten und zweiten
Sitzungsperiode immer wieder das Kir-
chenvolk, Priester und Laien, aufgeru-
fen, aus der Erkenntnis heraus, daß das
Konzil nicht bloß eine Angelegenheit
der Konzilsväter ist.

2. AfifueranZworZZicb. Die innerkirch-
liehe Erneuerung ist eine gesamtkirch-
liehe Verantwortung. Nicht nur die Bi-
schöfe sind Kirche; zu ihr gehören eben-
so die Priester und die Laien; das ganze
Kirchenvolk ist daran beteiligt. Weiter:
Ebensowenig wie das Kirchenvolk die
Verantwortung für Gelingen oder Miß-
lingen des Konzils auf die Kirchenfüh-
rer abschieben kann, ebensowenig darf
im Kirchenvolk die Verantwortung am
Erfolg oder Mißerfolg der Allgemeinen
Kirchenversammlung auf den «andern»
abgewälzt werden; denn nach der Berg-
predigt steht jeder Gläubige in letzter
Verantwortung, auch für das Gesamt-
wohl, vor Gott. Daher beginnt die Er-
neuerung der Kirche bei jedem einzel-
nen. Was Jeremias Gotthelf den Schwei-

zern seiner Zeit zugerufen: «Im Hause
muß beginnen, was leuchten soll im Va-
terland», gilt auch im kirchlichen Be-
reich: Beim einzelnen muß beginnen,
was in der Kirche leuchten soll. Der
Glanz, der nach den Worten des Kon-
zilspapstes im Antlitz der Mutter Kir-
che aufleuchten soll, muß zuerst im
Angesicht eines jeden Gliedes der Kir-
che zum Strahlen kommen. Wo liegt die
Begründung dieser Tatsache und For-
derung?

Wir sind alle im Ring

Wir Gläubigen sind nicht «Ferne», wir
sind «Nahe» (Eph 2,17). Einige Bild-
aussagen der Schrift vermögen die tie-
fen Gründe unserer Mitverantwortung
am Konzil aufzuhellen. Die ersten drei
entnehmen wir Ep 2,18/19, die vierte
Rom 12 und 1 Kor 12.

f. FoZ/c Gottes. Was der Apostel Paulus
von den Heidenchristen sagt, hat seine
Gültigkeit bewahrt. Wir Gläubigen sind
nicht «Fremdlinge» des auserwählten Vol-
kes des Neuen Bundes, nicht «Beisassen»,
die kein volles Bürgerrecht besitzen. Wir
sind vielmehr «Vollbürger mit den Heili-
gen» und haben alle ihre Rechte. Die
Kirche ist unser Heimatort.

2. Hawsgre«osse« Gottes. Noch inniger
wird unsere Zugehörigkeit zum neuen
Gottesvolk ausgesagt im Bild von den
«Hausgenossen Gottes». Wir gehören zur
Familie Gottes, wir sind in Christus Adop-
tivkinder Gottes geworden. Die Kirche
bietet den Ihrigen sogar, was keine Stadt-
gemeinde geben könnte und kann: Wir
werden Hausgenossen und Familienglie-
der des höchsten Herrn und Herrschers
der Kirche.

5. Batisteiwe. Die Kirche ist der «Bau»
Gottes. Das «Fundament» bilden die Apo-
stel und Propheten. Die Gläubigen sind
der «Aufbau», sind die «Steine», aus de-
nen das Haus voll Glorie aufgebaut ist,
die «Stadt Gottes» (Offbg 21,2).

4. GZierô am Leihe Cftristi. Die innere
Verbundenheit, die Einheit und Geschlos-
senheit der Gläubigen untereinander in
der Kirche, zeichnet wohl am treffend-
sten das Bild vom Leibe und seinen Glie-
dern. Paulus zeigt auf, wie jedes Glied
am Leib der Kirche seine Funktion hat.
Das Wohl des ganzen Leibes ist nur ga-
rantiert, wenn jedes einzelne Glied seine
ihm zukommende Funktion hat und er-
füllt.

All diese Bilder sollen uns zeigen, wie
sehr die ganze Kirche eins ist, welch
starke Bindungen bestehen zwischen
allen Gliedern, zu jeder Zeit, vor allem
auch in den entscheidungsvollen Tagen
eines Konzils. Wie bei einer Landsge-
meinde sind wir alle im Ring.

Erneuerang der Sitten

Worin soll nun die sittliche Erneuerung
bestehen? Papst Johannes XXIII. hat in
verschiedenen Schreiben und Ansprachen
selber die Antwort gegeben, so u. a, im
sechsten Rundschreiben vom 1. Juli 1962

(«Poenitentiam agere»): «Sie [Klerus und
Laien] sollen deshalb durch Gebet und
Buße von Gott die Früchte dieses außer-
gewöhnlichen Ereignisses [des Konzils]
erbitten, die dem Wunsche aller entspre-
chen : die Wiederbelebung des Glaubens,
der Liebe und der Sittenreinheit.»

1. «Der Gerechte Zebt aus dem G law-
ben.» Leben aus dem Glauben. Der
Christ als Glied des neutestamentlichen
Gottesvolkes — er bleibt zwar in dieser
Welt, darf aber nicht von dieser Welt
sein —, sieht die Welt und das Leben
mit andern Augen an als die Weltmen-
sehen. Kraft des Glaubens hat er an-
dere Normen für die Beurteilung der
Dinge. Diesen Glauben kann man sieh
aber nicht anschnallen wie einen Ruck-
sack. Er verlangt ein radikales, mühe-
volles Umdenken. Wenn wir uns nicht
daran gewöhnen, im Lichte Gottes und
gleichsam mit den Augen Gottes allés
zu sehen und zu beurteilen, helfen die
besten Beschlüsse des Konzils nichts.

2. «Das größte ist die Liebe.» Der
Glaube ist wie das Gerippe eines Ge-
bäudes. Es ist notwendig, gibt dem gan-
zen Bau Halt und Einheit und Festig-
keit. Aber mit ihm allein ist es noch
nicht bewohnbar, noch weniger wohn-
lieh. Vollendet wird der Glaube erst
durch die Liebe, deren Maßstab die
Liebe Gottes ist.

3. Die Kra/t der Sitte«. Vom Licht
des Glaubens erleuchtet, von der Glut
der Liebe durchdrungen, wird eine
kraftvolle Erneuerung der Sitten ein-
setzen. Der Wille wird neu. Er wird
eine Kraft, und eine Kraft geht von ihm
aus. Unser sittliches Streben muß einen
kraftvollen Zug aufweisen, wirklich
«virtus» sein. «Virtus» heißt ja Mann-
haftigkeit. Nach Eph 4, 13 sollen wir
alle «zur vollen Mannesreife, zum Voll-
maß der Lebenshöhe Christi», gelangen,
also Kraft, Stärke, Mut, Tapferkeit,
Entschlossenheit besitzen.

Durch dieses ehrliche und echte Be-
mühen des gesamten Kirchenvolkes, der
Priester und der Laien, um eine ganz
christliche Lebensführung wird der
Wunsch des Konzilspapstes erfüllt wer-
den, den er im gleichen, anfangs ange-
führten Rundschreiben ausspricht: «Mö-
gen der Glaube, die Liebe und die Kraft
der Sitten in der Weise wieder belebt
werden und zur Blüte gelangen, daß sie
für die vom Apostolischen Stuhl ge-
trennten Christen einen Anreiz bilden,
die Einheit ehrlich und eifrig zu suchen
und in den einen Schafstail unter dem
einen Hirten einzutreten» (vgl. Joh 10,
16). Hans Kocb

AZZgemeine Gebetswieiwwng für März
7963: Alle Katholiken mögen sich bewußt
werden: die vom Konzil erstrebte Erneue-
rung der Kirche beginnt mit der sitt-
liehen Reform jedes einzelnen.
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Der Untergang der Abtei St. Gallen und die Errichtung
des neuen Bistums im Lichte neuer Forschungen

Am vergangenen 30. Januar waren
150 Jahre verflossen, seitdem durch De-
kret des Großen Rates des 1803 erstan-
denen Kantons St. Gallen die Verwal-
tung der aus dem Erbe der untergegan-
genen Abtei des heiligen Gallus hervor-
gegangenen Anstalten und Fonds einer
eigenen Behörde, dem katholischen Ad-
ministrationsrat, übertragen worden
war. Am 18. Februar 1813 trat der neu-
geschaffene Administrationsrat sein
Amt an. Dieses Jubiläum weckt
schmerzliche Erinnerungen an die be-

wegten Jahre, da in St. Gallen der
Kampf um die altehrwürdige Abtei aus-
gefochten wurde. Noch ist die Geschieh-
te der überaus tragischen Schlußetappe
der 1200 Jahre alten Gallusgründung
nicht geschrieben. Man kann es daher
vom kirchengeschichtlichen Standpunkt
aus nur begrüßen, wenn Einzelfragen
erforscht werden, die wieder neues Licht
auf die Geschehnisse werfen, die zum
Untergang der einst blühenden Abtei
geführt haben.

Ein junger St.-Galler Diözesanprie-
ster, Ivo Fürer, hat nun zuletzt die
Frage nach dem Eigentümer der st.-gal-
lischen Bistumsfonds und der aus Kir-
chengut hervorgegangenen Fonds des
katholischen Konfessionsteils des Kan-
tons St. Gallen untersucht. Dank einer
persönlichen Erlaubnis des damaligen
Papstes Pius' XII. durfte der Verfasser
nebst dem Vatikanischen Archiv und
dem der ehemaligen Nuntiatur in Lu-
zern auch das Archiv der Kongregation
für außerordentliche kirchliche Angele-
genheiten benutzen. Die Ausbeute in
den päpstlichen Archiven lohnte sich,
wie denn auch dort noch manches für
die neuere Kirchengeschichte der
Schweiz zu finden wäre. Die Ergebnisse
seiner Untersuchungen hat der Verfas-
ser in einer stattlichen Schrift nieder-
gelegt, die er als Dissertation der päpst-
liehen Universität Gregoriana einge-
reicht hat. " Wenn es sich auch in erster
Linie um eine kirchenrechtliche Unter-
suchung handelt, fällt doch auch für
die Kirchengeschichte unseres Landes
manches ab. Nicht nur erscheinen die
handelnden Persönlichkeiten in einem
neuen Licht. Es ist vor allem die Haupt-
frage: Ist durch die Errichtung des Bis-
turns St. Gallen im Jahre 1823 die alte
Abtei kirchlich aufgehoben worden oder
nicht?, die der Verfasser erstmals auf
Grund der Quellen selbst in historisch
zwingender Weise beantworten kann.
Zum besseren Verständnis geben wir zu-
erst eine Übersicht über die vorausge-

henden Ereignisse, ehe wir näher auf
die Hauptfrage eingehen.

I. Die Abtei in den Wirren der Helvetik

Am 10. Mai 1798 marschierten die
französischen Truppen in St. Gallen ein,
und die ganze Ostschweiz wurde zur
Einen und Unteilbaren Helvetischen Re-
publik geschlagen. Zwei Tage vor dem
Einzug der Franzosen hatten die «ge-
setzgebenden Räte» über sämtliches Ver-
mögen der Klöster, Stifte und Abteien
den Sequester gelegt. Ihr Vermögen
wurde inventarisiert, und es wurden un-
erhörte Kriegskontributionen erhoben.
Die Abtei St. Gallen mußte allein innert
20 Tagen 200 000 Livres bezahlen. Abt
Pankraz Vorster hatte schon das Land
verlassen. Er tat diesen Schritt, um
nicht zu etwas gezwungen zu werden,
was er vor seinem Gewissen nicht ver-
antworten konnte: auf die Landeshoheit
zu verzichten. Im Toggenburg und im
Fürstenland war beim Vordringen der
Revolution die Stiftsherrschaft gestürzt
worden. Von Wien aus erließ der ge-
flüchtete Abt eine Proklamation, worin
er das Eigentum und die Hoheitsrechte
zurückverlangte.

Aus der ehemaligen Alten Landschaft
und dem Rheintal tat sich eine Kom-
mission von Katholiken zusammen, die
das Ziel verfolgte, einstweilen wenig-
stens das Ordinariat des Stiftes St. Gal-
len^ zu retten. Zum erstenmal begegnet
uns der Gedanke, das Ordinariat zu er-
halten und dieses zusammen mit dem
Priesterseminar zu dotieren. Das not-
wendige Kapital sollte aus dem Stifts-
vermögen sichergestellt werden. Die hei-
vetische Regierung war jedoch nicht ge-
willt, etwas von diesem Vermögen preis-
zugeben. Sie erklärte am 17. September
1798 das Vermögen sämtlicher geistli-
eher Korporationen als Nationaleigen-
tum. Unterdessen war Abt Pankraz un-
ter dem Schutz der österreichischen
Truppen am 26. Mai 1799 wieder in sein
Kloster zurückgekehrt. Doch nur einen
kurzen Sommer dauerte seine Herr-
schaft. Am 27. September des gleichen
Jahres mußten der Abt und der größte
Teil des Konvents vor den neu anrük-
kenden Franzosen aus St. Gallen flie-
hen. Nun nahm ein helvetischer Kom-
missär formell vom Stift Besitz und er-
klärte dessen Güter als Staatsgut. Nur
die drei jüngsten Konventualen durften
zurückbleiben, um die Seelsorge auszu-
üben.

Die breite Masse des Volkes war mit
dem gewalttätigen Vorgehen der helve-

tischen Behörden nicht einverstanden.
Deutlich zeigte sich das an der Lands-
gemeinde von 1802 in Brüggen. Dort
faßte man den Beschluß, daß dem Stift
die geistlichen Rechte gewahrt und ihm
das Eigentum zurückgegeben werden
sollte. Doch die helvetischen Behörden,
durch die französischen Truppen unter-
stützt, wußten es zu verhindern, daß
dieser Beschluß durchgeführt werden
konnte.

II. Weshalb wurde die Abtei während
der Mediation nicht wiederhergestellt?

Mit der Mediation begann auch für
St. Gallen eine neue Etappe. Der Erste
Konsul Napoleon Bonaparte hatte am
19. Februar 1803 den nach Paris abge-
ordneten eidgenössischen Gesandten die
Vermittlungsurkunde überreicht. Darin
war auch das Weiterbestehen der Klö-
ster gewährleistet. Der Erste Konsul
begründete diesen Schritt vor den eid-
genössischen Abgeordneten auf seine
Art: «Die Messe der Kapuziner ersetzt
den Hirten im Gebirge das Theater.»

So schienen mit der Mediation auch
für den versprengten Konvent des heili-
gen Gallus wieder bessere Tage anzu-
brechen. Der neue Bundesvertrag be-

stimmte, daß die Güter, die vormals
den Klöstern gehörten, diesen wieder
zurückgegeben werden sollten. Darauf
stützte sich auch Abt Pankraz Vorster,
um sein Kloster wiederherzustellen.
Doch er stieß auf den harten Wider-
stand des st.-gallischen Landammanns

' Ivo Fürer, Die Eigentümer der st.-gal-
lischen Bistumsfonds und der aus Kir-
chengut hervorgegangenen Fonds des ka-
tholischen Konfessionsteils des Kantons
St. Gallen vom Standpunkt des Kirchen-
rechtes aus betrachtet. Dissertatio ad
Lauream in Facultate Iuris Canonici Pon-
tificiae Universitatis Gregorianae (Menzi-
ken 1960) 206 Seiten.

2 Das St.-Galler Ordinariat war durch
das Konkordat von 1613 zwischen dem
Bistum Konstanz und der Abtei St. Gallen
1613 errrichtet worden. Dadurch erhielt
der Abt von St. Gallen quasi-bischöfliehe
Jurisdiktionsrechte für sein weltliches Ge-
biet. Papst Paul V. (1605—1621) bestätigte
dieses Abkommen. Nach einem längeren
Rechtsstreit wurde 1748 ein zweites Kon-
kordat mit Konstanz geschlossen. Darin
verzichtete der Bischof von Konstanz völ-
lig auf das Visitationsrecht im Gebiete
des Fürstabtes von St. Gallen. Die kirch-
liehe Ehegerichtsbarkeit wie die Strafge-
richtsbarkeit über den Klerus gelangte
vollständig an das st.-gallische Offizialat.
Der Abt von St. Gallen übte in seinem
Territorium alle jurisdiktionellen kirch-
liehen Rechte des Bischofs aus. Es fehl-
ten ihm einzig der Titel und die Weihe-
gewalt. Vgl. darüber Johannes Ou/t, Die
Glaubenssorge der Fürstäbte von St. Gal-
Jen im 17. und 18. Jahrhundert. Ein Bei-
trag zur Seelsorgsgeschichte der katholi-
sehen Restauration als Vorgeschichte des
Bistums St. Gallen (Luzern 1944).
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Karl Müller-Friedberg. ' Dieser behaup-
tete, das Kloster sei bereits durch die
helvetischen Gesetze aufgehoben wor-
den. Deshalb dürfe man die Bestim-
mung der Mediationsakte nicht auf die
Abtei St. Gallen anwenden.

1. Abt PaMkraa Forster und sein Gegen-
spieter Karl MiiZZer-Friedberg

Zwischen diesen beiden grundverschie-
denen Männern kam es zu einem er-
bitterten Kampf, der sich über beinahe
zwei Jahrzehnte erstreckte und mit
ganz ungleichen Waffen ausgefochten
wurde. Abt Pankraz Vorster stand seit
1796 an der Spitze der alten Abtei. * Er
hatte ein böses Erbe angetreten. Sein

s Kart iktiiZZer-Priedberg, geboren am 24.
Februar 1755 zu Näfels, 1782 Obervogt
auf Rosenberg im Rheintal, 1783—1792
Obervogt des Oberbergeramtes, 1792—1798
Landvogt im Toggenburg, übergab am 1.

Januar 1798 die Hoheitsrechte des Abtes
an das Toggenburg. Landratsobmann zu-
handen des Volkes, bekleidete verschie-
dene Ämter während der Helvetik, Mit-
glied der helvetischen Konsulta in Paris
(1802/3). Kehrte als Präsident der Regie-
rungskommission nach St. Gallen zurück,
dessen Kanton in Paris geschaffen worden
war, wurde Organisator des neuen Kan-
tons und während 28 Jahren das geistige
Haupt der Regierung, Hauptschöpfer der
Kantonsverfassung von 1814. Gegen Ende
der zwanziger Jahre setzte die liberale
Opposition gegen Müller-Friedberg ein.
Sie erreichte es 1831, daß der 77jährige
Staatsmann bei der Regierungsratswahl
übergangen wurde. Müller-Friedberg zog
sich nach Konstanz zurück, wo er 1836
starb. Sein einziger Sohn hatte sich schon
vorher dort niedergelassen. Er starb 1863
als letzter männlicher Sproß seines Ge-
schlechts.

' Wir verweisen für das Folgende auf
die ausführliche Monographie von Alfred
Meier, Abt Pankraz Vorster und die
Aufhebung der Fürstabtei St. Gallen
(Freiburg/Schweiz 1954), und die Bespre-
chung dieses Buches mit den Ergänzun-
gen von Karl Sc7iönewbe?-g'er in der «Ost-
Schweiz», 1955, Nrn. 21, 23, 25 und 27 (er-
schienen auch als Sonderdruck St. Gallen
1955).

s Alfred Meier neigt in seinem sonst
ausgezeichnten Werk dazu, die Schuld,
weshalb die Abtei nicht mehr hergestellt
wurde, fast ausschließlich auf Abt Pan-
kraz Vorster hinauszuschieben. Nach ihm
wäre Müller-Friedberg eigentlich nicht
so sehr einer Wiederherstellung des Klo-
sters abgeneigt gewesen. Gegen diese Dar-
Stellung wandte sich mit guten Gründen
der inzwischen verstorbene St.-Galler
Staatsarchivar Karl Sc/iönenbergrer in der
«Ostschweiz» (vgl. Anmerkung 4). Müller-
Friedberg hatte als aufgeklärter Staats-
mann für die Klöster kein Verständnis.
Schönenberger schließt aus verschiedenen
Äußerungen Müller-Friedbergs, daß er
überhaupt kein Kloster wollte. Diese ab-
lehnende Haltung läßt sich auch belegen
aus dem Vorgehen des Hauptes der st.-
gallischen Regierung gegen das Frauen-
kloster Glattburg. Vgl. darüber Paul
StaerkZe, Kurze Geschichte des Klosters
Glattburg (Goßau o. J.) S. 81—84.

Vorgänger, Abt Beda Angehrn (1767 bis
1796), war der revolutionären Bewe-
gung in seinem Fürstentum zu weit ent-
gegengekommen. Zudem hatte er durch
die großen, oft unbedachten Ausgaben
eine große Schuldenlast hinterlassen.

Der neue Abt wäre in ruhigen, nor-
malen Zeiten ein guter Regent gewesen.
Er war von vorbildlicher Pflichttreue,
außerdem ein guter Verwaltungsmann,
hatte Sinn für Ordnung und besaß die
notwendige Energie, unbequeme Refor-
men durchzuführen. Vor allem wollte
er Ordnung in die zerrütteten Finanzen
bringen. Aber in politischer Hinsicht
hatte Abt Pankraz keine glückliche
Hand. Starr hielt er an den weltlichen
Hoheitsrechten seines Stiftes fest, auf
die er ohne Zustimmung seines kaiser-
liehen Landesherrn nicht verzichten zu
dürfen glaubte, da sie ihm nicht per-
sönlich gehörten. Schon in den ersten
Jahren beginnt sich in dieser Frage eine
grundsätzliche Meinungsverschiedenheit
zwischen dem Abt und dem Konvent ab-
zuzeichnen. Während Abt Pankraz an
der Landeshoheit festhielt, rang sich im
Kapitel die Erkenntnis durch, daß es in
erster Linie darum gehe, das Kloster als
kirchliche Institution zu erhalten.

Doch die Regierung, an deren Spitze
Müller-Friedberg stand, dachte nicht
daran, das Kloster wiederherzustellen.
Um dessen Wiederherstellung zu ver-
hindern, verhandelte der Landammann
mit den in St. Gallen zurückgebliebenen
Mönchen. Das Ergebnis waren die Sta-
titto eonvenfa vom 18. Dezember 1803.

Dadurch sollte das Kloster in ein Bis-
tum verwandelt werden. Die Mönche be-
trachteten dieses Abkommen als ein
Brett im Schiffbruch. Für sie ging es

darum, die nackte Existenz des Klosters
zu retten. In rührenden Briefen suchten
sie den Abt zu ihrer Ansicht und zum
Verzicht auf die weltliche Herrschaft
zu bewegen. P. Aemilian Hafner, den
der Abt an die Spitze der im Kloster
verbliebenen Kapitularen gestellt hatte,
meinte schon 1802, «ein geistlicher Fürst
in der Schweiz im alten Sinne sei ein
Unding». Müller-Friedberg hatte die
Mönche von Anfang an über seine wah-
ren Absichten getäuscht. Zuerst hatte
er ihnen ein Domkapitel auf der Grund-
läge der Benediktinerregel zugesichert.
Wenige Tage darauf ging er wieder da-
von ab und wollte ein Domkapitel ohne
Noviziat mit Aufnahme verdienter Welt-
priester. P. Aemilian bemerkte dazu :

«Ich meinerseits würde auch eine elende
Existenz allezeit der gänzlichen Auflö-
sung vorziehen, einmal auseinander, im-
mer auseinander.» So unterschrieben
schließlich von 58 Kapitularen deren 41,

allerdings unter Vorbehalt der aus-
drücklichen Zustimmung des Papstes.

St. Thomas-Akademie
der Theologischen Fakultät

Luzern
Am Feste des hl. Thomas von Aquin,

des «Allgemeinen Kirchenlehrers», Don-
nerstag, den 7. März 1963, begehen Prie-
sterseminar und Theologische Fakultät
Luzern die übliche Feier zu Ehren des

Heiligen. Am Morgen wird in der Semi-

narkapelle der Festgottesdienst gehal-
ten. Um 9.30 Uhr beginnt in der Aula
des Seminars die Fest-Akademie. In ih-
rem Mittelpunkt steht der Vortrag von
Hrn. Universitätsprofessor Dr. HeiwicÄ
Sc/imidiMpe?', Freiburg i. Ü., mit dem
Thema: « 0sGic7i.es Staats7drc7ientwm
ifwd ScTusmo.» Im Zeichen des Konzils
und der Ökumene ist dieser Vortrag von
hoher Aktualität. Der Referent ist ein
vorzüglicher Kenner der byzantinischen
Geschichte.

Es ergeht an alle Freunde der Fakul-
tät und des Seminars sowie an alle, die
sich für Fragen des östlichen Christen-
turns und der Ökumene interessieren,
Damen und Herren, die freundliche Ein-
ladung zur Feier.

Pro/. Dr. PaT/mttnd Frni
p. t. Rektor

Wollte Müller-Friedberg durch diesen
Vorschlag das Kloster wirklich retten?
Wir haben Grund, daran zu zweifeln. &

Für den doppelzüngigen Staatsmann
war es wohl nur ein Vorwand, das Klo-
ster nicht direkt aufzuheben, sondern es

in 20 bis 30 Jahren aussterben zu lassen.
Abt Pankraz verwarf die Statuta. Die

Mönche, die sich ihm gegenüber vertei-
digten, überhäufte er mit bitteren Vor-
würfen. Trotz der diplomatischen Be-
mühungen Müller-Friedbergs verwarf
auch Papst Pius VII. durch die Note
des Kardinal-Staatssekretärs Consalvi
an Kardinal Fesch, den Onkel Napo-
leons, vom 19. Mai 1804 die Konvention.
Müller-Friedberg verfaßte eine neue
Denkschrift, die er durch Kardinal
Fesch übermitteln ließ. Der Papst be-
harrte auf seinem Entscheid. Er ver-
wandte sich sogar persönlich bei Napo-
leon, als er zu dessen Krönung im De-
zember 1804 in Paris weilte und emp-
fahl dem Kaiser, das Stift St. Gallen zu
erhalten. In einem Breve an den Land-
ammann der Schweiz, Peter Glutz-
Ruchti, zeigte der Papst die gleiche
feste Haltung. Wohl erklärte er sich
bereit, in St. Gallen ein Regularbistum
zu errichten, aber die Abtei dürfe dar-
unter keinen Schaden leiden.
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2. Napoleora /ür MüBer-Friedbersrs PZaw

grewonwew

Müller-Friedberg ruhte nicht. Er
hoffte durch die Liquidation des Klo-
stervermögens ein Fait accompli zu
schaffen. Es gelang ihm, den französi-
sehen Gesandten in der Schweiz, Gene-

ral Vial, für diesen Plan zu gewinnen.
Auch Talleyrand, der allmächtige Mini-
ster Napoleons, gab die Zusicherung,
Frankreich werde dieses Vorhaben un-
terstützen. Noch bevor in St. Gallen der
Gesetzesvorschlag über die Liquidation
des Klostervermögens ausgearbeitet
war, traf der Entscheid Napoleons ein.
Vial ließ Müller-Friedberg nach Bern
kommen und teilte ihm mündlich mit,
der Kaiser werde eine Rückkehr des

Abtes Pankraz nach St. Gallen weder
als Bischof noch als Abt dulden.

Nun war der Weg frei, den Liquida-
tionsplan durchzuführen. Das Staatsgut
sollte vom Klostergut ausgeschieden
werden. Aus dem letzten sollten die
Stiftskirche und ein Seminar dotiert,
die katholischen Pfarrpfründen geäuf-
net werden und die Konventualen eine
Pension erhalten. Indem Müller-Fried-
berg nicht das ganze Klostervermögen
als Staatsgut beanspruchte, hoffte er,
auch die katholischen Mitglieder des
Großen Rates für die Aufhebung der
Abtei zu gewinnen.

3. Uqwidatio« des Kfosteniermöpens

Am 8. Mai 1805 fiel in St. Gallen der
Entscheid. Mit knappem Mehr wurde
der Gesetzesvorschlag über die Liquida-
tion des Klostervermögens und die Pen-
sionierung der ehemaligen st.-gallischen
Konventualen vom Großen Rat ange-
nommen. Abt Pankraz wandte sich an
die Tagsatzung. Aus Furcht vor Napo-
leon wagte diese nicht, auf die st.-galli-
sehe Klosterfrage zurückzukommen.

Das Gesetz vom 8. Mai 1805 wurde
sofort durchgeführt. Die Regierung
setzte eine Liquidationskommission ein
und beauftragte sie, den Vermögens-
stand des aufgehobenen Klosters zu
prüfen, die Stiftsgüter zu veräußern
und die Schulden abzuzahlen. Die Ar-
beit zog sich durch acht Jahre hin. «Es
ist erschütternd, zu sehen», urteilt Bi-
schof Aloisius Scheiwiler, «wie kalten
Herzens Stück um Stück, Besitzung um
Besitzung im In- und Ausland vom Erbe
des heiligen Gallus weggerissen wird
und in fremde Hände übergeht. Noch
einmal steigt die ganze Größe und Be-
deutung der Fürstabtei lebendig vor
dem Geist empor, wenn man die unge-

» A. ScfteiwiZer, Das Kloster St. Gallen.
Geschichte eines Kulturzentrums (Einsie-
dein 1937), S. 258/59.

heuren Anstrengungen wahrnimmt, die
zu ihrer Vernichtung nötig waren.» ®

Wie Ivo Fürer bemerkt (S. 27), schaute
man bei der «Sönderung des Stifts- vom
Staatsgut» in erster Linie auf den Vor-
teil des Staates. So wurden die Schul-
den, die zum großen Teil für Staats-
zwecke entstanden waren, nicht gemein-
sam vom Staats- und Katholikenanteil
abgezogen, sondern der Anteil der Ka-
tholiken mußte allein dafür herhalten,
die Schulden zu tilgen.

Zu dem Gut des Klosters St. Gallen
schlug die Regierung eigenmächtig noch
einen Teil des Vermögens des adeligen
Damenstiftes Schänis. Dieses war eine
in das 9. Jahrhundert zurückgehende
kirchliche Institution. Der Große Rat
beschloß am 8. Mai 1811, als die letzte
Äbtissin gestorben war, das Kloster auf-
zuheben. Der Beschluß wurde weder
veröffentlicht noch der Nuntiatur mit-
geteilt, sondern man begann sofort mit

Blutige Vergangenheit

Vor 120 Jahren begann die jahrzehn-
telang dauernde Eroberung Indochinas,
das heißt der Gebiete Tonking, Annam,
Laos, Kambodscha und Cochinchina,
durch Frankreich. Seither hielt das Volk
mit seiner jahrtausendealten Kultur im-
mer sehnsüchtig nach dem Tag der Frei-
heit und Selbständigkeit Ausschau. Für
die Katholiken bedeutete die Herrschaft
Frankreichs Bedrückung und Beschrän-
kung, aber die Zeit vorher und nachher
war angefüllt mit Blut und Tränen.

Nach großen Anfangserfolgen brachen
schon um 1700 blutige Verfolgungen aus,
und in manchen Gebieten konnten die
Missionare nur noch im verborgenen
wirken. Unter den Kaisern Minh-Mang
(1833—1841) und Tu-Duc (1856—1862)
starben Zehntausende den Martertod
oder mußten Enteignung und Verban-
nung erdulden; 115 einheimische Prie-
ster Indochinas starben in diesem Zeit-
räum den Martertod. 64 annamitische
Märtyrer wurden im Jahre 1900, 25 ton-
kinensische Märtyrer im Jahre 1951 se-
liggesprochen.

Unter dem französischen Regime
wirkte sich der freimaurerische und lai-
zistische Geist der Heimat nachteilig für
das kirchliche Leben in Indochina aus.
Die Unterrichts- und Erziehungsfreiheit
der Mission war eingeschränkt, ihre so-
ziale und karitative Tätigkeit gehemmt.
Während des Zweiten Weltkrieges wurde
das Land durch die Japaner besetzt und
ausgenützt, so daß der Drang nach
Freiheit mehr und mehr alle Bevölke-
rungsgeschichten erfaßte.

der Liquidation. Das Ganze wurde 1813
als «katholisches Eigentum und Angele-
genheit» erklärt und von einer katho-
lischen Pflegschaft verwaltet. Darüber
wurde ein aus 13 Mitgliedern bestehen-
der Administrationsrat gesetzt, der über
die katholischen Fonds und Anstalten
verfügen konnte.

Abt Pankraz hatte sich inzwischen
beim Wiener Kongreß ohne Erfolg um
die Wiederherstellung seines Klosters
bemüht. Nun begab er sich nach Rom,
um den Beistand des Papstes anzurufen.
Wie hat sich Rom dazu gestellt? Pius
VII. erließ 1816 drei Breven. Aus diesen
ergibt sich, daß der Papst sämtliche
Vermögensrechte neben der Existenz
und der geistlichen Jurisdiktion dem
Abt wahrte. Rom hat den Gewaltakt
der Liquidation des Klostervermögens
nicht anerkannt.

Jo/tann Baptist ViZZk/er
(Fortsetzung folgt)

Tragische Gegenwart

Am 9. März 1945 proklamierten die
Japaner die Unabhängigkeit Indochinas
und nahmen die französischen Truppen
gefangen. Die marxistisch orientierte
Viet-Minh-Partei stellte sich unter Füh-
rung Ho Chi Minhs an die Spitze der
Nation. Da auch die Katholiken die
Freiheit für ihr Land ersehnten, schlos-
sen sich die einheimischen Priester und
Bischöfe der Viet-Minh-Partei an, die
ihre kommunistischen Tendenzen unter
dem Deckmantel der Vaterlandsliebe
verbarg. Als dann aber die Kommuni-
sten ihr wahres Gesicht zeigten und mit
Mord und Brand gegen die Missionen
vorgingen, entstanden eigene katholi-
sehe Parteien unter der Devise «Für
Gott und Vaterland!» Im Jahre 1949
bildete sich aus Tonking, Annam und
Cochinchina der neue Staat Vietnam
mit Exkaiser Bao Dai an der Spitze,
dessen Gattin katholisch war. Dieser
Staat sollte eine Republik innerhalb der
französischen Union sein. Die Katholi-
ken hatten erkannt, daß sie nur so die
politische Unabhängigkeit erreichen
könnten. Aber schon im Januar 1950
wurde die kommunistische Republik der
Viet-Minh von der Sowjetunion aner-
kannt, und durch die Genfer Konferenz
1954 wurde das Land längs des 17. Brei-
tengrades in Nord- und Südvietnam, das
heißt in einen kommunistischen und
einen nationalen Staat, aufgeteilt. Dar-
auf setzte eine wahre Völkerwanderung
vom Norden in den Süden ein. Im Ok-
tober 1955 betrug die Gesamtzahl der
Flüchtlinge bereits an die 900 000, dar-

Der Kreuzweg Indochinas
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unter waren rund 700 000 Katholiken,
190 000 Buddhisten und 1000 Prote-
stanten. Es wurden 265 Flüchtlingsdör-
fer für Katholiken, 18 für Buddhisten
und drei für Protestanten gegründet.
Sie alle wollten lieber ein Leben der
Entbehrung und der Unsicherheit auf
sich nehmen als ihren Glauben unter
dem roten Regime aufs Spiel setzen.

Das kirchliche Leben

In Südvietnam leben seit der Umsied-
lung über eine Million Katholiken, in
Nordvietnam etwa 450 000; vorher war
das Verhältnis gerade umgekehrt. Es
wurde vor allem darauf geachtet, die
einzelnen Dörfer und Gemeinden ge-
schlössen umzusiedeln, um so die sozio-
logischen Kräfte von Religion, Volks-
tum und Heimat gegen die Gefahr der
Auflösung und Entwurzelung einzuset-
zen. Die Religiosität ist charakterisiert
von einem tiefen Gemeinschaftsgefühl,
und darum hat die Familien- und Dorf-
organisation eine besondere Bedeutung.
Vor der Umsiedlung hatte das Christen-
tum vor allem die bäuerliche Landbe-
völkerung des Nordens gewonnen ge-
habt. Die katholischen Schulen genossen
von jeher das Vertrauen des Volkes,
und die Schüler stammten größtenteils
aus heidnischen Familien. Leider aber
konnte das höhere Schulwesen zu wenig
ausgebaut werden, solange Indochina
unter dem Einfluß des französischen
Laizismus stand. Wenn es aber auch
um das eigentliche Glaubenswissen nicht
so gut bestellt war, so legten die Ka-
tholiken doch eine tiefempfundene,
überzeugte Frömmigkeit an den Tag.
Während sich jetzt in Südvietnam das
religiöse Leben frei entfalten .kann, wird
die Kirche im kommunistischen Norden
mehr und mehr bedrückt und einge-
schränkt. Mit dem im Jahre 1955 in
Hanoi gegründeten «Friedenskomitee»
der Katholiken stellte die rote Regie-
rung, genau wie in China, Polen usw.,
die Religion in den Dienst der Politik.
Unter dem Vorwand der Vaterlandsliebe
sollte eine patriotische Nationalkirche
geschaffen werden. Mit der Kollektivie-
rung der Landwirtschaft und der Zer-
Störung der Familiengemeinschaft wird
das katholische Leben, das ohnehin vie-
len Einschränkungen unterworfen wur-
de, von den Wurzeln her angegriffen.
In Nordvietnam gibt es gegenwärtig
noch etwa 300 einheimische und etwa
20 ausländische Priester. Alle katholi-
sehen Schulen wurden geschlossen, und
das apostolische Wirken beschränkt sich
auf das heroische Beispiel der Gläu-
bigen.

Der einheimische Klerus

Ein Ruhmesblatt der Kirche Indochi-
nas bildet der einheimische Klerus. Es
gibt heute etwa 1600 vietnamesische
Welt- und Ordenspriester. Während fast
400 einheimische Weltpriester im kom-
munistischen Norden zurückgeblieben
sind, haben an die 700 an der Spitze
ihrer Gemeinden die Umsiedlung in den
Süden organisiert und vollzogen. Im
Jahre 1934 hatte Pius XI. persönlich
den ersten einheimischen Bischof von
Indochina zum Bischof geweiht, und
diese Entwicklung machte seither im-
mer mehr Fortschritte. Endlich wurde
am 24. November 1960 die kirchliche
Hierarchie in ganz Vietnam errichtet
und so ein gewisser Abschluß in der
äußeren Organisation dieser Kirche er-
reicht. Im ganzen gibt es drei Erzbis-
tümer mit 17 Bistümern, von denen nur
noch zwei unter der Leitung eines aus-
ländischen Oberhirten stehen. Die Hai-
tung der im Norden zurückgebliebenen
Priester ist vorbildlich. Trotz allen Be-
mühungen der roten Regierung kam bis
jetzt keine schismatische Nationalkir-
chenbewegung in Gang. Nur etwa 15

Priester des ganzen Landes, also kaum
ein Prozent des gesamten Klerus, nah-
men an einem «Friedenskongreß» in
Hanoi teil und wurden deshalb von ih-
ren Bischöfen scharf getadelt. Während
die Seminarien in Nordvietnam natür-
lieh geschlossen wurden, bereiten sich
in Südvietnam in sechs Seminarien und
verschiedenen Vorbereitungsschulen an
die 2000 Studenten auf das Priestertum
vor.

Nicht vom schön stilisierten Kleid der
Predigt soll hier die Rede sein, sondern
von der adeligen Aussprache und der
sinnvollen Betonung. Diese Doppelfor-
derung sollte in jeder gottesdienstlichen
Feier erfüllt werden: beim Vorbeten,
beim Vorlesen, bei der Predigt.

I. Forderungen an uns Priester

Wichtiger als die Predigt, die sich
doch weitgehend in Menschenworten er-
geht, ist das unmittelbare Gotteswort der
Heiligen Schrift. Das Vorlesen der Ta-
ges-Perikopen im (Hoch)amt wie in der
Missa lecta — und auch anderer Schrift-
texte — ist eine nicht mehr zu über-
hörende Forderung. ' Ob aber dieses
Gotteswort immer und überall die ge-
bührende Sorgfalt findet? Sogar recht
mancher geistliche Herr, der nur noch
die Volkssprache im Gottesdienst gelten

Der Geist des Apostolates

In den letzten Jahren hat in Indo-
china eine stürmische Bewegung zum
Christentum eingesetzt. Seit 1955 kön-
nen Jahr für Jahr über 30 000 Erwach-
sene nach einer längeren und sorgfälti-
gen Vorbereitung zur Taufe geführt
werden. Die katholische Kirche hat im
öffentlichen und kulturellen Leben, ob-
wohl sie zahlenmäßig nur eine kleine
Minderheit ist, einen sehr beachtlichen
Einfluß. Der Präsident Ngo Dinh Diem,
dessen Bruder Ngo Dinh Thuc Erzbi-
schof von Hué ist, erstrebt als gläubiger
Katholik eine allgemeine Landreform
und den Ausbau der christlichen Sozial-
bewegung. An den Priesterseminarien
haben die Bischöfe Lehrstühle für So-
zialwissenschaft errichtet. Fast die
Hälfte der Parlamentsmitglieder sind
Katholiken. Gegenwärtig hat das Chri-
stentum in Vietnam eine außerordent-
liehe Strahlungskraft. Buddhismus, Kon-
fuzianismus und Kommunismus vermö-
gen die religiöse Sehnsucht dieser Men-
sehen nicht zu erfüllen, so daß viele im
katholischen Glauben die Wahrheit su-
chen und finden. Dazu kommt, daß der
Vietnamese, im tiefsten Grunde seines
Herzens religiös ausgerichtet und ver-
ankert, mit einer unvorstellbaren Frei-
mütigkeit von Mensch zu Mensch für
seinen Glauben wirbt. Möge das Gebet
der ganzen Christenheit dem apostoli-
sehen Wirken der Vietnamesen auch den
gewünschten Erfolg erflehen!

Dr. Ambros Rnst, SMB

IVissionspebefsTOemwnp für Afcirz 1963:
Daß die Katholiken Vietnams durch ein
vorbildliches Leben und apostolischen
Eifer ihre Landsleute zu Christus führen.

lassen will, ist alles andere als ein vor-
bildlicher Sprecher: Er kränkt die emp-
findlichen und durchs Radio geschulten
Ohren und scheint weder die Zuhörer
noch die Bibel sonderlich hoch einzu-
schätzen. Zum Rüstzeug eines Predigers
und Liturgen gehören doch auch: klare
und dialektfreie Aussprache, zur zwei-
ten Natur gewordene Beachtung der
sprachlichen Längen und Kürzen.

Die Grundgesetze der Phonetik auch
nur in groben Umrissen darzulegen ist
hier nicht der Raum, doch sei wenig-
stens an drei bedeutsame Regeln er-
innert :

a) Betonte offene Silben sind im Neu-
hochdeutschen Zanp: a-ber, o-ben, ü-ber,

i Siehe Richtlinien für die Feier der hei-
ligen Messe, Nrn. 16, 30, 38, 50, 53, 82, 84,
105, 107. Ferner «Instructio» von 1958,
Nr. 14c.

Sprechkultur beim Gottesdienst
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«e-bew, se-Zig, Pre-cZigt, erst recht da,

wo die Länge zum Überfluß durch ein
Dehnungszeichen augenfällig gemacht
wird: ik-we», cZie-se?-, ok-we, wok-new.
Diese Dehnung des Stammvokals bleibt
auch in Flexionsformen, wo der Vokal
heute in geschlossener Silbe steht: ge-
tobt, dw Zebst, er sagt (aus älterem ge-
to-bet, da to-best, er sa-getl.^ Von der
schweizerdeutschen mittelhochdeut-
sehen) Vokalkürze in betonten offenen
Silben müssen wir uns in der Hoch-
spräche hüten.

Verwirrend auf die Aussprache des
Hochdeutschen wirkt es sich aus, wenn
junge Kleriker angeleitet werden, im la-
teinischen Chorgebet alle Silben als beil-
scharfe Kürzen zu hacken, was zu einem
herzlosen Schreibmaschinengeklapper
führt 3: matter Dei, orra pro nobbis pec-
cattorribus, nunc et in horra, te Deum
laudammus, te confitemmur, Deo grattias,
benedicammus, peccawimus, miserere
nobbis, oss justi der Knochen des Ge-
rechten!). Auf solchem Boden wuchern
dann, wie die Erfahrung zeigt, auch Aus-
spracheblüten wie: Im Nammen des Vat-
ters und des Sonns, geheiligt werde Dein
Namme, wi auch wirr vergebben, du bist
voll der Gnadde — serr gutt!

b) Den Kehllaut fc spricht man im
Schweizerdeutschen als überhartes kek:
Kckamerad, Bekamp/, der Dankck der
EepubZikek, in der Hochsprache hinge-
gen ohne dieses nachstürzende ck: Dank,
Drukk (aber nicht etwa wie ostschwei-
zerisch Dangg, Drugg, denggen!). Vor
Vokalen bekommt das k — übrigens
auch das p und das t — einen leichten
Hauch: K'atkoZik, K'ap'if'aZ, »ur B'ircke
k'ommen, mit AT'md wwd if'égeZ f iZZe-

giZimes ifind.V. Dieses aspirierte fc' ist
uns Schweizern sogar von gewissen
Mundartfügungen her geläufig: Er hed
ungghüürs Glück ggha, gghaue oder
gstoche.

c) Unterschied zwischen dem dunklen
Ack-Laut und dem hellen /ck-Laut. Den
dunklen oder harten Ack-Laut spricht
man (wie im Schweizerdeutschen) nach
den «dunklen» Vokalen a, o, m, au:
Zackert, Brauck, dock, sacken, wack,
Frwckf. Den hellen oder weichen ick-
Laut verlangt jedoch die Hochsprache
nach vorausgehendem Konsonanten:
Mancker Arckiiekf /ürclifete /kr das
Mknckewer Birokenarckiu, soZcke ifeZ-

2 Scheinbare Ausnahmen wie spre-cken,
macken, Zacken, Sacke, toacken, sicker
erklären sich leicht, wenn man an ihre
althochdeutsche Form denkt: sprek-kan,
mak-kon, Zak-kan, sak-ka, teak-kan, sik-
knr, deren erste Silbe durch Konsonant
geschlossen war.

' Die hier verdoppelten Konsonanten
sollen diese willkürlichen Vokalkürzungen
zum Ausdruck bringen. Vgl. den Aufsatz
«Richtige Aussprache im Lateinischen»,
«Schweizerische Kirchenzeitung» 1961, Nr.
15, S. 190.

cke, tceZcke Fwrcken 20g die Arcke
dwrek die Wasser/Zäcke.' — Des weitern
spricht man den ick-Laut nach den
«hellen» Vokalen e, i, ä, ö, ii, also: /reck,
nickfs, ZäckerZick, näck-stews, köck-
siens, Brückte, ferner nach äw, eu, die
nur für das Auge ein w-Zeichen haben,
fürs Ohr aber öi (in der Bühnensprache
oi oder gar oü) klingen: Bremcke, kew-
ckeZw. Ebenfalls heller /ck-Laut in der
Verkleinerungssilbe -ckew: Mäd-cken,
Lied-cken, sowie im Anlaut vor e, i:
Ckemie, Ckina.

Der Tonus rectus wirkt im Deutschen
beim Vorlesen und beim Vorbeten länge-
rer Texte unnatürlich, teilnahmslos und
ermüdend; er ist jedoch unentbehrlich
für das Wechselgebet (Missa recitata, Ak-
klamationen, Litaneien usw.). Der Vorbe-
ter stimme diese Gebete in tie/er Lage
an — etwa auf dem Ton e —, damit auch
die Frauen und namentlich die Männer
mitmachen können. Längere Gebete, wel-
che ihm allein anvertraut sind, mag der
Vorbeter auf einem höheren Tonus rec-
tus oder im Gesprächston sprechen. Falls
der Vorbeter in Jugendgottesdiensten es
für nötig hält, die Titel paraliturgischer
Kommuniongebete anzusagen, vermeide
er primarschülerhafte Doppel-Akzentuie-
rungen wie GZâw-bée, Hö//-nüwg, Lle-bée,
Bîi-tée.

So wichtig die schöne Rechtlautung
ist, erst das sinnvolle Betowen erschließt
den Zuhörern das rechte Verständnis.
Das sinwtragende Wort eines jeden Sat-
zes ist hervorzuheben: Wer Gott fürch-
tet, tut Gutes; und wer sich an die Ge-

recktigkeit hält, wird die Weisheit er-
langen. ZVock einmal sage ich: Freuet
euch! Herodes befragte die Schriftge-
lehrten, reo Christus (besser: der Mes-
sias) geboren werden solle. Er wird in
Betktekem geboren. Gekreitaigt wurde
er sogar für uns. Herr, ich bin nickt
würdig, daß Du eingehst unter mein
Dach, aber sprich nur ein Wort, so wird
mein Knecht gesund. — Das ein paar
Beispiele für den richtigen Sateion.

Nicht damit verwechseln darf man
den sog. Besiekungston, welcher ein be-
stimmtes Wort aus seinem Dunkel her-
aushebt und mit einem vorhergehenden
oder nachfolgenden Satz bzw. Satzteil
in eine neue Beziehung stellt, z. B. in
Gegensatz: «Es macht mir herzlich we-
nig aus, von euck gerichtlich beurteilt
zu werden, Wer mich gerichtlich be-

urteilt, das ist der Herr» (Epistel des
4. Adventssonntages).

Das oben zitierte Wort des Haupt-
manns von Kapharnaum wird nicht sei-
ten durch einen falschen Beziehungston
entstellt: «sprich nur ein Wort!» Hier
ist nämlich kein Gegensatz zwischen
einem und cieZen Worten gemeint, was
schon aus der lateinischen Übersetzung
«sed tantum die uerbo» und erst recht
aus dem griechischen Urtext (Mt 8, 8)
hervorgeht.

ORDINARIAT
DES BISTUMS BASEL
Korrektur des Firmplanes 1963

Dienstag, 23. April: Rain, Hohenrain,
Aesch; Mittwoch, 24. April: Wolhusen,
Menzberg; Donnerstag, 25. April: Hoch-
dorf, Sursee.

Die bischöfliche Kanzlei

Ebenso häufig ist der Unfug, kurzer-
hand alle Verbformen zu betonen: «Wer
sich an die Gerechtigkeit käZt, wird die
Weisheit erZangen. Und würde Christus
tausendmal in Bethlehem geboren, doch
nicht in dir, du gingest doch verloren.»
Wer sinngemäß betonen will, muß eben
den ganzen Satzzusammenhang bereits
erfaßt haben: er muß denken können.

Weitere «Gekeimnisse» des einprägsa-
men Vorlesens und freien Sprechens: Höre
dir selber zu! Richte dich nach den aku-
stischen Verhältnissen des Raums. In
überakustischen Kirchen und Sälen laß
den Nachhall verklingen, sonst beginnst
du einen aussichtslosen Kampf mit der
berüchtigten Tücke des Objekts, über-
haste die Worte nicht, vor allem nicht
bei Satzanfängen; mache Sinnpausen,
auch — spannende Pausen. Teile den
Atem so ein, daß er für einen ganzen
kürzeren Satz und mindestens für einen
Gedankenbogen längerer Gebilde mühelos
ausreicht. Wechsle sinnentsprechend das
Tempo und die Tonhöhe; erklärendes Bei-
werk bringe mit tieferer oder leiserer
Stimme. Immer bleibe der Ton elastisch;
nie überdruckstimme, kein «Bellen» —
der Ausdruck stammt von Cicero — nach
Art der Demagogen!, sondern dem jewei-
ligen Inhalt gemäß entweder kraftvolle
oder herzliche Beseelung des Textes. Auch
schneidende Ironie darf gegebenenfalls
mitschwingen, so in der Abrechnung des
Apostels Paulus mit seinen Widersachern
in der Epistel des Sonntags Sexagesima,
sogar der gelegentlich zwischen den heili-
gen Zeilen spürbare Humor, wie etwa in
der jovialen Äußerung des Tafelmajors
(architriclinus) bei der Hochzeit zuKana.
Um den sinngemäßen Tonfall rechtzeitig
einzuschalten, muß das Auge des Vörie-
sers seiner Stimme mindestens eine halbe,
wenn nicht eine ganze Zeile voraus sein.
Solchem Vorlesen lauscht alles mit Span-
nung, auch bei langen Texten, z. B. bei
den Passionen.

Die bereits bekannt gewordene Hai-
tung des Konzils läßt hoffen, es werden
uns Priestern künftig noch weitere
Möglichkeiten zum Vorlesen der Heili-
gen Schrift erschlossen. Das könnte
manchem Prediger in Stunden körper-
licher oder seelischer Niedergeschlagen-
heit — wenn er sich ausgepreßt fühlt
wie eine Zitrone — den Weg zur Kan-
zel erleichtern, der Zuhörerschar etwas
Besseres als ein müdes Menschenwort
vermitteln und die ewigen Predigtkriti-
ker entwaffnen.

Als Bibelkundiger darf und möge der
geistliche Vorleser wenn nötig einen er-
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Streiflichter auf den protestantischen Norden
fclärenden Zwsats einflechten: «Brüder!
Alles, was (in der Heiligen Schrift) ge-
schrieben steht, ist zu unsrer Beteärureg
geschrieben.» In derselben Epistel des

zweiten Adventssonntags wird er den

für unsere Zuhörer unverständlichen
Ausdruck «Diener der Beschneidung»
sinngemäß umformen: «Christus Jesus
(oder noch besser: der Messias Jesus)
ist ein Diener des Jitderauoffces * gewor-
den.» Ebenso im Evangelium des drit-
ten Adventssonntages: «Johannes be-
kannte und beteuerte: Ich bin nicht
(der) Christus, bin nicht der Messias.»
Da fragten sie ihn: «Was denn? Der
(große) Prophet bist du?», d. h. der von
Moses (Dt 18,15) verheißene Große
Prophet. ®

Anhand unserer Griechischkenntnisse
können wir den Eingang des Johannes-
Prologs richtig verstehen und die Über-
Setzung der Vulgata wie des deutschen
Perikopenbuches folgendermaßen ver-
bessern: (Schon) am Ati/ang (von Ewig-
keit her) war das «Wort»; und das
Wort war bei Gott; und das Wort war
Gott, d. h. dieses Wort war aucä. Gott. ®

— Die in der Liturgie oft vorkommende
Stelle Lukas 1, 28 dürfte man zur wohl-
tuenden und aufrüttelnden Abwechslung
gemäß dem Urtext so wiedergeben: «Sei

gegrüßt, du mit Gnaden Erfüllte, du
Hochgepriesene unter den Frauen.»

Selbstverständlich muß jede Lesung
vorbereitet, inhaltlich und vortragstech-
nisch erarbeitet sein. Oft empfiehlt es

sich, sinntragende Wörter zu unterstrei-
chen oder mit einem Akzent zu verse-
hen und die Sinnpausen einzutragen.

Wie kann der Priester seine Sprech-
technik verbessern? Kostbare Winke
gibt etwa das Büchlein «Priester und
Stimme» von Paul Neumann (Verlag
Benziger). Doch «vérba docént, exémpla
trahünt». Es ist wahrlich nirgends ver-
boten, gute Vorbilder nachzuahmen und
weltliche Redner, Radiosprecher, Schall-
platten. Auch aus der hohen Kunst der
Schauspieler läßt sich manches für die
kirchliche Praxis lernen.

Dr. pftiZ. P. fütbert SidZer, OFAfCap.

(Fortsetzung folgt)

4 Das Meßbuch von Schott (jetzt auch
in großgedruckter Vorbeter-Ausgabe er-
schienen) bietet öfter solche Kurzerklä-
rungen in eckiger Klammer, vgl. z. B. die
Epistel von Sexagesima.

s Der hervorragende Sinn «der große
Prophet» oder «der Prophet» steckt im
auffälligen Artikel vor dem Prädikats-
nomen o ftçoçpqrqç.

«Im Deutschen nimmt man das Subjekt
o //ôyoç der Klarheit wegen besser voraus.

Das Urteil von Lüttich als Symptom
eines drohenden geistigen Chaos

«Wie die Menschheit seit den Tagen
der Schöpfung dem Chaos wohl nie nä-
her war als in der Kuba-Krise, so offen-
hart auch das Urteil von Lüttich ein
drohendes geistiges Chaos. Wissen wir
überhaupt noch, worin der Wert des
Menschen liegt?» So fragt unter Hin-
weis auf die Kuba-Krise und auf das
Urteil von Lüttich die Schriftleitung
der geistig sehr hochstehenden norwe-
gischen Monatsschrift «Kirke og Kul-
tur» in ihrer ersten Nummer des begon-
nenen Jahrganges in einem Rückblick
auf 1962.

Das Urteil von Lüttich sei zu einem
Symptom eines drohenden geistigen
Chaos geworden. Mit Hilfe eines Rieh-
terkollegiums, welches das Rechtsbe-
wußtsein und das gesunde Denken des
Volkes darstellen sollte, hätte das Ge-
rieht den Mord aus Mitleid gebilligt. —
Vor Jahren hätte man in Norwegen
einem gewissen Manne gehuldigt mit
einem Fackelzug. Dieser Mann habe das
Wort geprägt: «Ehrfurcht vor dem Le-
ben!» Täglich rede man von Freiheit
als von einem Menschenrecht. Wir bau-
ten und bauen noch immer auf die Wer-
tung der menschlichen Eigenart, auf
das, was wir Menschenrecht nennen.
Von dem rein menschlichen Sympathi-
sieren mit einem kranken, verstümmel-
ten Menschenkind und dessen Eltern sei

es ein sehr weiter Sprung bis zur Billi-
gung und Freude über ein Urteil, das
jene Schau auf den Menschen, auf dem
unsere ganze Kultur beruht, verwirft.
Die Frage, welche sich angesichts des
Urteils von Lüttich erhebt, laute, ob
wir überhaupt wissen, was der Wert
des Menschen ist. In Ehrfurcht ver-
neigten wir uns vor einem Klischee, das
unsere Väter geprägt hätten und das
auch manch schönen Abdruck in unse-
rem Geschichtsbuch hinterlassen habe.
Aber diese Verneigung erinnere an jene
Kirchenbesucher, die vor einer weißge-
kalkten Wand an einer bestimmten
Stelle einer mittelalterlichen Kirche sich
zu verneigen pflegten, ohne zu wissen
warum. Man tat so, weil vorhergehende
Geschlechter jahrhundertelang auch so
getan hatten. «Aber eines Tages kommt
eine andere Generation», so heißt es
wörtlich in diesen bemerkenswerten
Ausführungen, «die sich nicht mehr ver-
neigen will nur deswegen, weil andere
das auch so getan haben. Es scheint ihr
ein dummer Brauch, denn sie versteht
ihn ja nicht.» Als man später jene Kir-
che restaurierte und die Kalkschicht

entfernte, sei an der Stelle, an der die
früheren Geschlechter sich verbeugt
hätten, das Bild des Gekreuzigten zum
Vorschein gekommen. «Wir verneigen
uns vor der weißgekalkten Wand, die
Menschenwert heißt. Es gehört zum gu-
ten demokratischen Brauch, so zu tun.
Aber eines Tages wird wohl eine Gene-
ration kommen, die sich weigert, sich

vor dem Menschenwert zu verneigen
nur deshalb, weil unsere Väter es taten.
Sie wird nach Realitäten, nicht nach
Bräuchen fragen. Und was wird dann
aus der Freiheit, der Toleranz und den
Menschenrechten werden? Denn diese

Begriffe können nur gedacht werden als
Glieder in der Gesamtwertung des Men-
sehen.

«Versteht man nicht, welche Gefahr
unserer gesamten Kultur droht?», ruft
der Verfasser in diesem Zusammenhang
aus und fährt fort: «Was ist es, das
dem Menschen den Wert gibt? Ist es
sein Denkvermögen, sein Verstand, sein
Intellekt? Sind es diese äußeren Attri-
bute, welche die Richter von Lüttich
ihrem Freispruch zugrunde legten?
Was kommt zum Vorschein, wenn wir
den Menschenwert erneuern und den

Kalkverputz abschlagen? Das gleiche,
was in der mittelalterlichen Kirche: der
Mensch, geschaffen nach dem Bilde Got-
tes! Das ist das Axiom unserer Kultur.
Wir möchten gerne fragen wieso und
spekulieren über Schöpfung und Ent-
Wicklung. Aber entfernen wir dieses

Axiom, dann wird die Folge unweiger-
lieh das Chaos sein. Und das war es,

was das Urteil von Lüttich tat. Aber
es ist noch* etwas mehr, das dem Men-
sehen seinen Wert gibt: Das ist Chri-
stus in uns! Daß Christus sich gleich-
setzt mit dem einzelnen Menschen, daß
nicht ich es bin, sondern Christus in
mir, was den Wert ausmacht: Was ihr
dem Geringsten meiner Brüder getan,
das habt ihr mir getan, das tut ihr mir,
sowohl im Guten wie im Bösen... Mit
einer solchen Schau auf den Menschen
muß der Mißbrauch der Macht ver-
schwinden — und Freiheit, Toleranz,
Gleichheit und Barmherzigkeit müssen
selbstverständliche Folgen werden. Die
Generation, die das nicht versteht, wird
auf die Dauer auch nicht verstehen,
warum sie sich vor dem Menschenwert
beugen soll.»

Das Bild wäre nicht vollständig, be-
merkt der Verfasser zum Schluß, wenn
man nicht auf einen im letzten Herbst
in einem Radioprogramm gefallenen
Ausspruch hinwiese. Da habe ein «Jun-
ger» sein Lebensprogramm also formu-



122 SCHWEIZERISCHE KIR C H E N Z E IT U N G 1963 — Nr. 9

liert: «Wir haben es satt, Mitmenschen
zu sein! Von nun an wollen wir nur
Menschen sein.» Dieser Ausspruch zeige,
daß der Menschenwert ein Klischee ge-
worden sei, für das man keine Verwen-
dung mehr habe in der Zeit des Tief-
druckes. «Oder, um uns an die weiß-
getunkte Wand zu halten: Die Idee des
Menschenwertes ist so sehr hinter weiß-
gestrichenen Phrasen verborgen, daß
neue Generationen ihn nicht mehr ent-
decken und aufnehmen werden. Es ist
wirklich an der Zeit, daß wir restau-
rieren.»

Das Domkapitel Uppsala für fünfte
Abortusindikation

Wir entnehmen diese Meldung der
schwedischen Pastoralzeitschrift Nr. 5

vom 1. Februar 1963. Sie ist weniger er-
treulich und dürfte u. a. zeigen — neben
der Stellungnahme in «Kirke og Kul-
tur» —, daß die protestantischen Kir-
chen des Nordens es zu keiner einheit-
liehen Auffassung in den so lebenswich-
tigen Fragen gebracht haben.

Das schwedische Reichsgesundheits-
amt hat einen Vorschlag unterbreitet,
um die Abtreibung durch eine fünfte
Indikation zu ermöglichen. Nach dieser
fünften Indikation soll der Zustand der
Leibesfrucht für den medizinischen
Eingriff entscheidend sein. Dieser Vor-
schlag war dem Domkapitel von Upp-
sala zur Äußerung unterbreitet worden.
Die Mehrheit des Domkapitels, nämlich
Dompropst Fredberger und Professor
Andren nebst drei Laienmitgliedern,
vertrat die Auffassung, «daß keine ge-
wichtigen Einwände erhoben werden
könnten gegen den vom Gesundheits-
amt auf Grund von humanitären Ge-
Sichtspunkten diktierten Vorschlag be-

züglich Ergänzung des fraglichen Ge-
setzes.» Die Minderheit des Domkapi-
tels, bestehend aus Erzbischof Hultgren,
Propst Magnusson und Professor Göran-
son, hat sich dagegen ausgesprochen.
Sie betonen, daß nur die Rücksicht auf
die Mutter das Leben der Leibesfrucht
fordern könne. «Eine neue Indikation
einzuführen, derzufolge die Beurteilung
des Zustandes der Leibesfrucht ent-
scheidend sein soll, müßte äußerst be-
denkliche Konsequenzen befürchten las-
sen», hebt diese Minderheit hervor. Das
Domkapitel hätte die Vorlage ablehnen
und an deren Stelle beantragen müssen,
die gesamte Gesetzgebung über den
Abortus zu überprüfen. — Daß auch
die Rücksicht auf das Leben der Mut-
ter eine Tötung des Kindes nicht recht-
fertigen kann, ist dem Primas der
schwedischen Kirche mit seinen zwei

anderen geistlichen Beisitzern im Dom-
kapitel in Uppsala anscheinend nicht
klar geworden. Wenn das eine erlaubt
ist, warum sollte das andere es nicht
auch sein?

Man sieht, ohne wirkliche Erneuerung,
völlige Aufwertung des Menschenwertes
nach christlichen Grundsätzen droht das
Chaos.

«Viel und gutes Neues aus Rom»

In «Kirke og Kultur» (1963, Nr. 1)
erschien vor kurzem ein Artikel, der
sich durch große Objektivität auszeich-
net. Unter dem Titel «Es wird Kirchen-
geschichte geschrieben» berichtet Karl

In den mehrheitlich katholischen Ge-
bieten ist man geneigt, vom Leben unter
Diasporabedingungen, entweder allzu dü-
ster zu berichten oder es zu vergolden.
In Westberlin kam jetzt eine kirchliche
Statistik heraus, die weit über diese Stadt
hinaus Aufmerksamkeit verdient. Wir
fürchten, viele der erschreckenden Zahlen
lassen sich nicht nur in dieser unter be-
sonders schweren Bedingungen existieren-
den Stadt feststellen.

In Westberlin lebten im vergangenen
Jahr unter 2 194 359 Einwohnern 291924
Katholiken, das sind 13,3 Prozent der Be-
völkerung. Es besteht also eine wirkliche
Diasporalage. An Sonntagen wurden je-
doch nur 88 043 Kirchenbesucher gezählt;
ihre Osterpflicht erfüllten 91 998 Katholi-
ken, das sind 31,5 Prozent. Vor allem die
letzte Zahl bleibt auch dann erschrek-
kend niedrig, wenn man den Personen-
kreis in Abzug bringt, der durch kindli-
ches Alter, vorübergehende Abwesenheit
oder gesundheitliche Behinderung außer-
Stande war, die Sakramente in Westber-
liner Kirchen zu empfangen. Zumindest
die doppelte Anzahl müßte es wohl sein,
wenn man das religiöse Leben als frei
von Schäden bezeichnen wollte. Freilich,
auch in westdeutschen Städten, etwa in
Köln, lassen sich solche, ja zum Teil noch
schlechtere Zahlen nennen, die über die
mangelnde Verbundenheit so vieler Ge-
taufter mit der Kirche beweiskräftig aus-
sagen.

Die meisten Namenchristen halten an
einigen christlichen Ereignissen fest, etwa
der Taufe, der Trauung und dem kirch-
liehen Begräbnis. In Westberlin haben es
556 von 3086 katholischen Eltern nicht
einmal für nötig gefunden, ihr Kind zur
Taufe zu bringen. Das heißt, daß von
100 Katholiken, die nicht aus der Kirche
ausgetreten sind, 18 so glaubensfern le-
ben, daß sie nicht einmal dieses Minimum
an Verbundenheit leisten.

Im Jahre 1961 wurden in Westberlin
4243 Ehen, bei denen mindestens ein Ehe-
partner Katholik ist, vor den Standesäm-
tern geschlossen. Jedoch nur 1448 Braut-
paare fanden den Weg in katholische Got-
teshäuser, also nur ein gutes Drittel.
Selbst bei rein katholischen Eheschließun-
gen gab es unter hundert 17 Ehepaare, die
auf den Segen der Kirche verzichteten.

Hafstad über das gegenwärtige Konzil
in Rom. Er hebt hervor, daß die Tages-
presse Norwegens im vergangenen
Herbst wiederholt Überschriften ge-
bracht habe wie: «Nichts Neues aus
Rom» und fügt bei: «Der Satz wirkt,
mit Respekt zu vermelden, etwas vier-
eckig, nicht ganz zeitentsprechend (up
to date). Mit einem Minimum von Of-
fenheit und Verständnis für die Haltung
und die Strömungen, die sich heute in
dieser Kirche geltend machen und die
das Konzil an den Tag gelegt habe,
müßte man auch bei uns die Worte et-
was anders wählen, ganz einfach so:
Viel und gutes Neues aus Rom.»

Gregor WäschZe

Daß eine Stadt mit so geringer katholi-
scher Bevölkerung wie Westberlin in ganz
besonderer Weise durch das Problem der
glaubensverschiedenen Ehen belastet ist,
nimmt nicht wunder. Gegenüber 673 ka-
tholischen Ehen gab es 3570 Mischehen.

Wenigstens beim Tod, so möchte man
meinen, wird nach der Kirche gerufen.
Leider ist auch dies weithin nicht mehr
der Fall, wobei das Verschulden den Ster-
benden wie die Angehörigen gleicherma-
ßen treffen dürfte. 4750 Katholiken star-
ben 1961, nur 2114 oder 44,5 Prozent da-
von wurden kirchlich beerdigt. Also über
die Hälfte verschmähte den Priester selbst
am Grabe. Daß es nur 14,5 Prozent West-
berliner Katholiken gibt, die sich entge-
gen dem Gebot der Kirche verbrennen
ließen, erscheint demgegenüber noch ge-
radezu günstig.

Daß die Diaspora die besondere Versu-
chung zum Glaubensabfall enthält, kann
nicht bestritten werden. 390 Konversionen
und 97 Wiederaufnahmen in die Kirche
standen 539 Kirchenaustritte gegenüber.
Die Zahl der Katholiken in Westberlin
nahm im letzten Jahr durch Taufen, Kon-
Versionen und Wiederaufnahmen um 3025
zu; demgegenüber ist eine Abnahme durch
Tod, Kirchenaustritte und nichtkatholisch
getaufte Kinder um 5048 festgestellt wor-
den, also ein effektiver Verlust für die
Kirche von 2820 Seelen!

Auch die Zahl der Kirchenbesucher ver-
rät in den einzelnen Dekanaten — es gibt
deren acht —, daß die Entwicklung zu
großer Sorge Anlaß gibt. Seit 1958 mel-
den sechs Dekanate einen Rückgang der
Kirchenbesucher. «Nur Katholiken, die ih-
ren Glauben wirklich kennen, können bej,
uns bestehen», sagte ein Kenner der Ber-
liner Diaspora. Wer in seiner «kernkatho-
lischen Heimat» nur Gewohnheitschrist
war, ist in der Diaspora ungeheuer ge-
fährdet. Die Klagen so vieler Diaspora-
Priester — auch in Berlin — über die
mangelnde Diasporareife mancher zuge-
zogener Katholiken aus Süd- und West-
deutschland beinhaltet in Wirklichkeit,
daß man sich gerade dort vielfach einer
gefährlichen Täuschung über die tatsäch-
liehe Glaubenssubstanz hingibt.

Frana-Lorens: uora Thadden

Die religiöse Situation in Westberlin
DIASPORA OHNE SCHEUKLAPPEN GESEHEN
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Missionarische Umschau

Australisch-Neuguinea
bald zur Hälfte christlich

In den vier Vikariaten der Steyler Mis-
sionsgesellschaft in Papua und Neugui-
nea sind bereits 46 Prozent der Bevölke-
rung Christen geworden. Dies geht aus
einer Ubersicht hervor, die Pater Heinrich
Emmerich, SVD, Kartograph und Statisti-
ker am Generalat der Steyler Missionare
in Rom, veröffentlichte. Im Jahre 1961

gab Australien für sein Treuhandgebiet
Papua und Neuguinea eine Bevölkerungs-
zahl von 1 386 808 Einwohnern und 14 979
Ausländern an. Von den Eingeborenen
waren 1306 308 gezählt und 80 500 ge-
schätzt worden, da im unwegsamen In-
nern des Landes eine Volkszählung noch
nicht möglich ist. Von den 1168 865 Ein-
geborenen, die in Nordost-Neuguinea woh-
nen, gehören 891 805 zu den vier Vikaria-
ten Alexishafen, Goroka, Mount Hagen
und Wewak, die von Steyler Missionaren
betreut werden. 826 805 Eingeborene wur-
den bereits durch die Volkszählung erfaßt.
Die vier Vikariate zählen insgesamt 157 571

getaufte Katholiken und 22 855 Taufbe-
werber, zugleich 232 000 Protestanten. Das
ergibt eine Gesamtzahl von 414 000 Chri-
sten oder gut 46 Prozent der Bevölkerung.
«Die restlichen 478 000 Heiden werden bei
dem jetzigen Tempo der Missionierung in
nicht zu ferner Zukunft christlich sein»,
bemerkte Pater Emmerich abschließend.
Ein der Christenzahl entsprechender ein-
heimischer Klerus konnte bisher nicht ge-
wonnen werden, da die meisten Kanaken
den Strapazen eines modernen akademi-
sehen Studiums noch nicht gewachsen
sind. In den Gymnasialstudien befinden
sich in den vier Steyler Vikariaten 47 Se-
minaristen. Im Januar 1963 öffnet das
neue Priesterseminar im Vikariat Alexis-
hafen seine Tore. Es wurde für 250 Philo-
sophen und Theologen gebaut und soll
Kandidaten aus allen Vikariaten des Süd-
Pazifiks aufnehmen. Die Leitung des Re-
gionalseminars wurde von der Kongrega-
tion für die Glaubensverbreitung in Rom
Steyler Missionaren anvertraut. M. D.

Kirchliche Chronik der Schweiz

Gedächtnisgottesdienst für Kardinal
Stepinac In Zürich

Am vergangenen 9. Februar jährte sich
zum drittenmal der Todestag des jugosla-
wischen Bekennerbischofs, Kardinal Ste-
pinac. Zu diesem Anlaß feierte der Kroa-
tenseelsorger P. Kordic, OFM, in der Kir-
che zu St. Felix und Regula in Zürich
einen Gedenkgottesdienst. Das Kanzel-
wort sprach der dortige Pfarrer, Dr. Eu-
gen Egloff. Anschließend hielt die kroa-
tische Kolonie eine Gedenksitzung ab.

Eisprozession zog über den Bodensee

Am vergangenen 12. Februar zog die
historische Eisprozession von der thur-
gauischen Gemeinde Münsterlingen über
den zugefrorenen Bodensee nach Hagnau
am deutschen Ufer in der Nähe von
Meersburg. Die rund 300 Schweizer Ka-
tholiken und Protestanten, die unter Füh-
rung der katholischen Geistlichkeit von
Kreuzlingen und Münsterlingen über das
Eis des Bodensees zogen, stellten ihre Pro-
Zession unter das Motto: «Einheit der

Christen — Einheit der Völker». Während
der Prozession beteten Katholiken und
Protestanten gemeinsam um den Welt-
frieden und für das Gelingen des Konzils.
Höhepunkt der eindrucksvollen Prozession
war die feierliche Übergabe des spätgoti-
sehen Bildnisses des Evangelisten Johan-
nes von der Pfarrei Hagnau an die Mün-
sterlinger Katholiken. Nach einer alten
Tradition wird diese Plastik jedesmal,
wenn der Obersee des Bodensees zugefro-
ren ist, von Hagnau nach Münsterlingen
oder umgekehrt getragen. Dort verbleibt
die Statue dann bis zur nächsten «See-
gfrörni-Prozession». Das letzte Mal wurde
das Johannesbild am 5. Februar 1830 von
Münsterlingen nach Hagnau getragen. Es
befand sich seither zunächst auf dem Rat-
haus und seit 80 Jahren im Chor der
Hagnauer Pfarrkirche. Die erste Eispro-
Zession war, wie eine Inschrift auf dem
Sockel der Statue mitteilt, am 17. Februar
1573, die zweite etwa hundert Jahre spä-
ter, und die dritte vor 133 Jahren. Bei der
Übernahme des Bildes sagte Pfarrer Karl

CURSUM CONS
Pfarrer und Sextar Jakob Krauer,

Udligenswi).

Der am vergangenen 13. Januar ver-
storbene Pfarrer und Sextar Jakob Krauer
war am 7. Juli 1908 als jüngstes von neun
Kindern in Neuenkirch (LU) geboren, wo
er in tiefreligiöser Familie seine Kinder-
und Knabenzeit verlebte. Nach dem frü-
hen Tod seines Vaters kam er mit der
Mutter und den jüngsten Geschwistern
nach Rain. Edle Wohltäter verhalfen dem
geweckten Knaben zum Studium. Er be-
suchte zunächst die Stiftsschule in Bero-
münster und vollendete die Gymnasialstu-
dien in Samen. Nach gut bestandener Ma-
tura zog er nach dem benediktinischen
Missionskloster St. Ottilien in Bayern.
Doch schwächliche Gesundheit veranlaßte
ihn, sich seinem Heimatbistum zur Ver-
fügung zu stellen. Jakob Krauer studierte
Theologie in Freiburg, Luzern und Solo-
thurn. Am 8. Juli 1934 erteilte ihm Bi-
schof Josephus Ambühl in der Kathedrale
zu Solothurn die heilige Priesterweihe.
Am darauffolgenden 25. Juli, seinem Na-
menstag, primizierte der Neupriester in
der Pfarrkirche zu Rain. In Hitzkirch
wirkte er einige Monate als Pfarrhelfer,
wurde aber überraschend bald als Lehrer
für Religion und Geschichte ans Lehrer-
seminar St. Michael in Zug berufen. Doch
schon 1935 vertauschte er die Schulstube
mit der geliebten Seelsorge auf dem Land.
14 Jahre wirkte er überaus segensreich
als Kaplan in der großen Pfarrei Root.
Er war vorzüglicher Jugendbildner, nie
versagender Tröster am Krankenbett, viel
beanspruchter Beichtvater, eindrucksvol-
1er Prediger, immer ein Bote des Friedens
und darum bei Volk und Behörden sehr
geschätzt und beliebt.

Dann übernahm Kaplan Krauer 1949
die benachbarte Pfarrei Udligenswil. Voll
Vertrauen und frohgemut begann er auch
hier die Seelsorgsarbeit im bewährten
Geist der Liebe, des Eifers und der Selbst-
losigkeit. Daneben lag ihm der nach dem
Urteil von Fachleuten notwendig gewor-
dene Neubau der Pfarrkirche sehr am
Herzen. Unzählige Male stand er als Bet-
telprediger auf fremden Kanzeln, bis er
den Baufonds auf beinahe eine halbe Mil-

Hofmann von Münsterlingen, der Evange-
list Johannes sei ein Brückenbauer der
Liebe gewesen. In seinem Geist hätten
Katholiken und Protestanten gemeinsam
gebetet. Das Johannesbild erhielt nach
seiner Rückkehr im Chor der ehemaligen
Münsterlinger Klosterkirche einen Ehren-
platz.

Der Katholische Volksverein des Kantons
Luzern gelobt Wallfahrt

Das Auftreten der heimtückischen
Maul- und Klauenseuche, die im Luzer-
nerland immer mehr Bauernhöfe heim-
sucht, versetzt Volk und Behörden in
schwere Sorge. Der Katholische Volks-
verein des Kantons Luzern gelobt deshalb,
Sonntag, den 1. September 1963, eine
Wallfahrt nach Neuenkirch an das Grab
des Dieners Gottes Nikiaus Wolf von
Rippertschwand durchzuführen, um auf
diese Weise Gott den Allmächtigen zu bit-
ten, dem unheimlichen Stallfeind Einhalt
zu gebieten.

UMMAVERUNT
lion Franken erhöht hatte. Aber auch ein
Stück seiner Gesundheit hat er dabei ge-
opfert und Mißverständnisse meistern
müssen, wie sie einem Kirchenbaupfarrer
nicht selten begegnen. Allein Pfarrer
Krauer nahm in echt priesterlicher Ge-
sinnung seine und der Pfarrei Sorgen täg-
lieh unverbittert an den Altar, um dabei
alles dem himmlischen Vater zu empfeh-
len. So brachte er die schwierige Kirchen-
bauangelegenheit einer glücklichen Lö-
sung entgegen, als ihn der liebe Gott so
unerwartet abberief.

Vor ungefähr anderthalb Jahren hat
eine hartnäckige Gelbsucht den etwas ab-
gemüdeten Pfarrherrn gepackt und nie
mehr ganz verlassen. Als nach zweimali-
gen Erholungsaufenthalten im milden
Oberägeri die erhoffte Genesung nicht
eintrat, entschloß er sich, zu einem Spe-
zialuntersuch im Sanatorium St. Anna in
Luzern, erlitt aber am gleichen Abend
eine Gehirnblutung, der er am Feste der
Heiligen Familie erlag.

Nach seiner letztwilligen Verfügung
wurde der Verstorbene am 17. Januar
1963 in Rain neben seinem geistlichen
Vater, Pfarrer Heinrich Koller sei., zur
ewigen Ruhe bestattet. Die Beteiligung an
der Beerdigungsfeier war groß und für
die überaus zahlreich anwesenden Pfarr-
kinder sehr ehrenvoll.

Der nach menschlichem Ermessen zu
früh Abberufene hat mit einem idealen
Priesterherzen rastlos geackert und ge-
sät. Irdische Vollernte mag ein anderer
halten. Er aber hat bestimmt vom gött-
liehen Hohepriester herrlichen Himmels-
lohn empfangen. Von seinen'vielen Freun-
den darf er versichert sein, daß sie seine
Frömmigkeit, seinen Eifer, sein gutes Bei-
spiel, seine Leutseligkeit und Freund-
Schaft in dankbarer Erinnerung bewah-
ren. AGC

Vikar August Riedo, Vevey

Nach einjähriger schwerer Krankheit
starb am 18. Januar im Providence-Spital
der Baldegger Schwestern zu Vevey (VD)
der fast 75jährige Vikar August Riedo.
Seine Lebensdaten sind bald aufgezählt.
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Der Rechthaltner Bürger wurde am 25.

April 1888 in Düdingen (FR) geboren.
Nach Absolvierung des deutschen Gymna-
siums am Kollegium St. Michael in Frei-
bürg machte er von 1910 bis 1914 am Diö-
zesanseminar seine theologischen Studien
und wurde mit fünf andern Diakonen am
19. Juli 1914 von Bischof Andreas Bovet
in der Seminarkapelle zum Priester ge-
weiht. Am 26. Juli, zwei Tage vor Aus-
bruch des Ersten Weltkrieges, feierte der
Neugeweihte in Düdingen seine Primiz,
bei der P. Odilo Zurkinden aus dem Bene-
diktinerkloster Disentis die Festpredigt
hielt. Kurz darauf wurde August Riedo zu
Pfarrer Julius Kurfürst als Vikar nach
Vevey geschickt. Und als lebenslänglicher
Vikar zweier Pfarrherren ist er in dem
Spital gestorben, wo er während 48 Jah-
ren unzählige Kranke besucht hat und
vielen Sterbenden beigestanden ist. Seit
dem 22. Januar ruhen seine sterblichen
Überreste in der Reihe der Priestergräber
zu Düdingen.

In seinem Abschiedswort an der Toten-
bahre zollte Bischof Franziskus Charrière
dem verblichenen Vikar das oberhirtliche
Lob, er sei einer der besten Priester sei-
nes Bistums gewesen. Obgleich er aus be-
scheidener Zurückhaltung, gehorsamstem
Pflichtgefühl und selbstvergessener Zu-
friedenheit nie Prinzipal geworden ist,
war er in Wirklichkeit doch der treube-
sorgte Pfarrer der zahlreichen deutsch-
sprachigen Katholiken von Vevey, na-
mentlich des Gesellenvereins und der
Jungfrauenkongregation. Mit väterlicher
Hingabe betreute er jahrzehntelang die
Außenstationen von Chexbres, St-Joseph
und Mont-Pélerin. Als hochgeschätzter,
unermüdlicher Beichtvater und Kranken-
Seelsorger hat Vikar Riedo eine dankbare
Gemeinde um sich geschart. Der Sense-
bezirkler, der am Kollegium Französisch
gelernt hatte, meisterte die Sprache der
Waadtländer so gut, daß er — wie übri-
gens viele andere Priester aus Deutsch
Freiburg — ohne weiteres imstande war,
in der Sprache Bossuets zu predigen und
zu unterrichten. Und das in sich gekehrte,
scheinbar verschlossene Wesen des ein-
stigen Landbuben von alemannischem
Schlag entfaltete sich im täglichen Um-
gang mit seinem wirklich «kurfürst-
liehen» Pfarrherrn bis zu einem solchen
Grad gesellschaftlicher Gewandtheit, daß
er sich auch in den höheren Kreisen der
waadtländischen Riviera ohne Befangen-
heit und mit respektabler Würde zu be-
wegen vermochte. Aber die tiefste, stets
männlich geheimgehaltene Triebkraft des
unentwegten Diensteifers von Vikar Riedo
war die aus höheren Quellen genährte
Freude am Priesterberuf und die unge-
brochene Treue zum Gehorsamsgelöbnis
am Weihemorgen, die ihn bis zum vorge-
rückten Lebensabend ein zufriedener Vi-
kar bleiben ließen.

Anton Rolirbasser. Freibitrp

Das Oiristewtim ftat nns geZe/irt, daß

es in der MenscZiZieits/amiZie einen Platz

/ür nns gibt, der Würde nnd SeZbstach-

tnng verfangt, nnd wir sind best?-ebt, iZin

einzunehmen. In einigen Gebieten A/rifcas

ist es schon so weit.

KrdinaZ Banreanns Bngambwa

Neue Bücher

Laurence, Mary: Nonnen unter sich.
Probleme des modernen Ordenslebens.
Aus dem Englischen übersetzt von Betha
Zirwes. Kevelaer, Verlag Butzon & Ber-
cker, 1962, 161 Seiten.

Moßhamer, Ottilie: Freundschaftliche
Streitgespräche mit Klosterfrauen. Frei-
bürg i. Br., Herder-Verlag, 1962, 192 Sei-
ten.

Hier liegen zwei Bücher über Probleme
des Ordenslebens aus der Feder von zwei
Frauen vor. M. Laurence will in ihrem
Buch Fragen des Ordenslebens in der mo-
dernen Zeit behandein. Darauf deutet
dessen Untertitel hin. Die Verfasserin
greift wohl einige Probleme auf, erfaßt
sie aber nicht tiefer und beantwortet sie
mehr in der herkömmlichen Auffassung,
gewiß mit wahren, tiefen und schönen
Gedanken, zum Teil werden Äußerungen
Pius' XII. angeführt. Ganz richtig wird
der gepflegten Innerlichkeit gegenüber
einer zu großen Aktivität das Wort ge-
sprochen. So mag das Buch als geistliche
Lesung besonders den Klosterfrauen klau-
surierter Klöster manch gute Anregung
bieten. Aber die vielseitigen Probleme
des modernen Klosterlebens werden in
keiner Weise aufgezeigt. Dies freilich be-
sorgt dafür die bekannte Schriftstellerin
Ottilie MoßliaTOer in ihren «Freundschaft-
liehen Streitgesprächen mit Klosterfrau-
en». In der Form von Gesprächen einzel-
ner Interessenvertreter mit Ordens-
Schwestern werden Fragen angeschnitten,
Wünsche angemeldet, Ansichten vorge-
bracht bezüglich Laienstand und Ordens-
stand, Klausur und Ordenskleid, Nach-
wuchs, klösterliche Lebensformen, Aszese
und Frömmigkeitsweisen. Den Ordens-
Schwestern als Krankenpflegerinnen, Leh-
rerinnen und Heimerzieherinnen, in der
Fürsorge und in Altersheimen sind eigene
Abschnitte gewidmet. Die Probleme wer-
den offen dargelegt, verständig entgegen-
genommen, nach verschiedenen Seiten
hin besprochen und in die Grenzen ge-
wiesen, die nun einmal das Menschliche
in der Zeit und im Ordensstand zieht.
Auch die Zeichnungen, die zwischen die
Zeilen hineingestreut sind, atmen, wenn
sie richtig verstanden werden, einen ge-
sunden Geist und sagen etwas Positives
aus. Aus allem leuchtet Anerkennung und
Ehrfurcht vor dem Stand und der großen
Arbeit der Klosterfrauen. Das Buch ver-
dient es, nicht nur von diesen, sondern
auch von Laien gelesen und noch mehr:
überdacht zu werden. P. L. ScZs.

Bünter, Adelhelm: Die industriellen
Unternehmungen von P. Theodosius Flo-
rentini. Eine sozial-ethische Studie über
die Voraussetzungen und Grenzen der
Sozialreform. Freiburg (Schweiz), Univer-
sitätsverlag 1962, 143 Seiten.

Diese interessante Publikation ist als
philosophische Dissertation an der Gre-
goriana in Rom entstanden und als Band
12 der Veröffentlichungen des wirtschafts-
und sozialwissenschaftlichen Instituts der
Freiburger Universität erschienen. Der
Verfasser, Dr. P. Adelhelm ßitnter, OFM-
Cap., bietet die reife Frucht einer fleißi-
gen Forscherarbeit dar, die vornehmlich
sozial-theologisch orientiert war. Er
bringt Licht in jenen Tätigkeitsbereich
Florentinis, der den Ruhm des großen
Menschenfreundes beeinträchtigt. Die «in-
dustrielle Gründertätigkeit» zeitigte näm-
lieh sehr rasch katastrophale Mißerfolge:

in Ingenbohl, in Oberleutensdorf (Böh-
men) und in Thal (SG). Pater Theodo-
sius, der als Gründer der Schwesternkon-
gregation von Menzingen und Ingenbohl
hohes Ansehen erworben hatte, begab
sich mit seinen «Musterfabriken» auf ein
Gebiet, das der gute Kapuziner nicht
kannte. Ausbildung und Erfahrung mö-
gen ihm eine sozial-karitative «Betriebs-
Politik» nahegelegt haben. Der Autor
schildert ausführlich die Ideen, Motive,
Wünsche und Hoffnungen, die Florentini
bewogen haben, mit viel Gottvertrauen
und leerem Beutel Dinge zu unterneh-
men, die vor allem Geld sowie technische
und kaufmännische Kenntnisse verlangen.
Weder die finanzielle Grundlage noch die
technischen, organisatorischen und kauf-
männischen Kenntnisse der eingesetzten
Betriebsleiter genügten den Anförderun-
gen von Unternehmungen, die sich im
Konkurrenzkampf zu bewähren und zu-
dem noch karitative Aufgaben zu erfüllen
haben. Mit tüchtigen Chefs und Beleg-
Schäften sowie mit genügenden Geld-
mittein hätten die Gründungen Floren-
tinis erfolgreich sein können. Die Start-
Situation war zu ungünstig. Die Dispro-
portion von Zielen und Mitteln war zu
kraß. Der «fabrikbesitzende Bettler», der
zugleich noch als Volksmissionar, Erzie-
her, Redner und als Generalvikar der
Diözese Chur tätig war, mußte mit sei-
nen «Musterfabriken» bittere Enttäu-
schungen erleben. Der Autor informiert
uns ausgezeichnet. Vorbehalte anbringen
müssen wir lediglich gegenüber einigen
Interpretationen. Florentini ist ein Inspi-
rator, ein Gründer und Karitaspionier, je-
doch kein industrieller Unternehmer und
kein Sozialreformer. Bezeichnungen die-
ser Art überfordern diese «markante Ge-
stalt des schweizerischen Katholizismus»
und schaffen ungeeignete Kriterien zur
Beurteilung dieses verehrungswürdigen
Mannes. Die Versuche Florentinis schei-
terten, weil sie mit unzulänglichen Mit-
teln aufgezogen wurden, nicht weil die
Ideen des Gründers seiner Zeit voraus
waren. Diese kritischen Anmerkungen be-
einträchtigen in keiner Weise das erfreu-
liehe Werk über P. Florentini.

Dr. Jose/ BZeß, St. GaZZen

Noble, Irls: Sogar der Tod macht sich
davon. Weg und Werk des berühmten eng-
lischen Arztes Joseph Lister. Deutsch von
Carmen ffitbener. München, Pfeiffer-Ver-
lag, 1962, 214 Seiten.

Der englische Chirurg Joseph Lister ent-
wickelte 1867, aufbauend auf den Erkennt-
nissen Pasteurs, die antiseptische Wund-
behandlung mit desinfizierenden Lösun-
gen, die später durch die aseptische (keim-
freie Operationstechnik abgelöst wurde.
Listers Entdeckungen haben die moderne
Chirurgie wesentlich mitgestaltet. — Iris
Noble hat das Werk und Leben Listers,
aus Aufzeichnungen, Briefen, Protokollen
usw. schöpfend, romanhaft dargestellt.
Wie der Titel, so sind auch andere Stellen
oft etwas «sensationell» geraten. Im gan-
zen ist es aber eine lebhaft-spannende Ge-
schichte, die man gut in eine Volks- und
Pfarreibibliothek stellen kann.

RittioZ/ GacZieraZ

Zuschrift an die Redaktion

«Herr, in der Kerze dort steh' ich vor Dir»

Ein Mitarbeiter sendet nns einen «De-
serbrie/», der nnZcngst im «CZiristZicZien
Sonntag», Nr. 6, rom JO. Febrnar 1963,
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erschienen ist. Er regt an, ihn auch /itr
unsere .Leser «m uerö//entiichen. Der Brie/
berührt ein Anliege«, das auch Seelsor-
gerkreise der Schweiz beschä/tigt. Unser
Afifarbeiter hatte selber schon in der
«SifZ» über dieses Thema schreiben tooZ-
Zcn.

«Herr, in der Kerze dort steh' ich vor
Dir.» So hat uns Romano Guardini in sei-
nen «Heiligen Zeichen» — es ist ein gutes
Menschenalter her, seit das kostbare
schmale Büchlein erstmals erschien (1927)
— die Kerze sehen gelehrt: «Sieh, wie sie
auf dem Leuchter steht. Leise verjüngt
sich ihre Gestalt, festgeformt, so hoch sie
auch ragt. So steht sie im Raum, in un-
berührter Reine, und doch warm getönt
ihre Farbe Oben schwebt die Flamme,
und darin wandelt die Kerze ihren reinen
Leib in warmes, strahlendes Licht
Spüre, wie alles an ihr spricht: Ich bin
bereit. Nichts an ihr flieht, nichts biegt
aus. Alles ist klare Bereitschaft. Und sie
verzehrt sich in ihrer Bestimmung, unauf-
haltsam, zu Licht und Glut.»

Und er leitet uns an, dieses reine Da-
Stehen und Sich-Verzehren zum Ausdruck
unserer eigenen Bereitschaft vor Gott
werden zu lassen: «Herr, in der Kerze
dort steh' ich vor Dir!»

Ob wir das heute noch in gleicher
Weise vermögen angesichts der Kerzen,
die in vielen, allzu vielen unserer Pfarr-
und Klosterkirchen stehen? Die Not der
Kriegs- und Nachkriegsjahre hatte es
mit sich gebracht, daß makellose hohe
Kerzen kaum noch zu haben waren; man
hat die vorhandenen bis zum letzten Ende
aufbrennen müssen und hat daher viel-
fach diese kleinen Stümpfchen auf oder
in Holzgestelle gesteckt und diese dann
weiß angestrichen, um noch einigermaßen
die Kerzenform zu wahren.

Aus dem Notbehelf, der gottlob längst
wieder überwunden ist, hat eine findige
Industrie regelrechte Kerzengestelle in
allen Größen und Dicken entwickelt, mit
einem Mantel aus Wachs («garantiert 10
Prozent Bienenwachs» wird dabei manch-
mal angepriesen), und oben ist in diesem
Gestell eine Haltevorrichtung, in die dann
ein Stückchen echter Kerze gesteckt wird,
die sich eventuell auch noch schrauben
läßt. Diese «Kerze» tropft nicht, sie
flackert nicht auf, der Docht kann nicht
rußen, sie wird nie kleiner, sondern be-
hält immer ihre schön abgezirkelte,
gleichmäßige Form, alles sieht immer
höchst exakt aus und ist bequem zu hand-
haben — nur eines fehlt: das Wesent-
liehe: die lebendige Kerze, die ehrlich ab-
brennt und sich in Wahrheit verzehrt.

Was da mit gedrosselter und regulierter
Flamme brennt, ist in Wahrheit eine At-
trappe, ein «Als-ob», ist ein Bild der
äußerlichen Korrektheit, höchst ordent-
lieh, schön gleichgeschaltet, ein Bild der
exakten «Pflichterfüllung», die jedoch
ängstlich darauf bedacht ist, sich selbst
zu bewahren, und ja nicht wagt, sich in
wirklicher Hingabe zu verschwenden und
zu verzehren.

Sollte es am Ende heute gelten: «Herr,
in der Attrappe dort steh' ich vor Dir.»?

A.S.

Umfrage
Ein Seelsorger frägt an, ob und wo eine

katholische chemische Reinigungsanstalt
besteht, die kirchliche Paramente sorg-
fältig zu behandeln versteht. Wer könnte
darüber Auskunft geben? Befassen sich
evtl. Klöster mit dieser Aufgabe?

Zuschriften vermittelt gerne die
Redaktion der «SKZ»

Kurse und Tagungen
30tägige Priesterexerzitien

im Zisterziensersfi/t ffeiligenkrenz b. Wien
vom 10. Juli bis 8. August 1963. Leitung:
Prof. Viktor Naumann, SJ, Innsbruck.
Anmeldung nur an das Exerzitien-Sekre-
tariat, Wien I., Stephansplatz 3/III/50.

In Scüönbrnnn/Zng vom 5. August bis
3. September 1963. Leitung: P. F. WaZfcer.
Anmeldung an das Exerzitienhaus Bad
Schönbrunn, Post Edlibach/Zug.

SCHWEIZERISCHE KIRCHENZEITUNG
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Redaktion :

Dr. Joh. Bapt. Villiger, Can.
Dr. Joseph Stirnimann

Professoren an der Theologischen Fakultät
Luzern

Alle Zuschriften an die Redaktion,
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Redaktion der «Schweiz. Kirchenzeitung»
St.-Leodegar-Straße 9, Tel. (041) 2 78 20

Für Inserate, Abonnemente und
Administratives wende man sich an den

Eigentümer und Verlag :

Räber&Cie. AG.
Buchdruckerei, Buchhandlung
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Abonnementspreise :
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Einzelnummer 60 Rp.

Insertionspreise :

Die einspaltige Millimeterzeile oder deren
Raum 21 Rp. Schluß der Inseratenannahme

Montag 12.00 Uhr
Postkonto VII128

Pfarresignat
mit eigenem Haushalt,
sucht aus Gesundheits-
gründen leichteren Po-
sten. Offerten mit nähern
Angaben richte man un-
ter Chiffre 3725 an die
Expedition der «SKZ».

In voralpines Sanatorium
wird

geistlicher Herr

für die Seelsorge des Hau-
ses gesucht, der alters-
oder gesundheitshalber
einen leichten Posten zu
übernehmen gewillt ist.
Offerten unt. Chiffre SU
3723 an die Expedition
der «SKZ».

Fräulein
in den Fünfzigerjahren,
das viele Jahre in große-
rem Pfarrhaus selbstän-
dig und gewissenhaft ge-
arbeitet hat, sucht glei-
chen Wirkungskreis. Of-
ferten erbeten unter 3722
an die Exped. der «SKZ».

'ZW. rSpzee/tp/affe :

KAR DJ NAL VON GALEN
Der «Löwe von Münster- kämpfte für Freiheit, Recht
und Menschenwürde, — ein bleibendes Vorbild, dem
ein imperatives «Niemals vergessen* gilt.
Bestellnummer: PL 50—120 Preis Fr. 20.50

EDITION CRON LUZERN
Telefon 041 3 43 25 Seidenhofstraße 14

Ewiglichtwandarme
aus Messing, in verschie-
denen Größen vorhanden,
für öl od. Elektrisch ver-
wendbar. — Liturgische
Blockkerzen für das Ewig-
licht, 5 od. 6 Tage Brenn-
dauer, einfachste, saubere
Bedienung. Die alte, aus-
gebrannte Hülle wird ent-
fernt und ein neuer Block
eingestellt. Offerte gerne
zu Diensten.

M. F. Hügler, Industrieabfälle, Dübendorf (ZH)
Telephon (051) 85 61 07 (bitte während Bürozeit
08.00—12.00 und 13.30—17.30 Uhr anrufen)

Wir kaufen zu Tagespreisen

Altpapier aus Sammelaktionen
Sackmaterial zum Abfüllen der Ware stellen wir gerne zur
Verfügung. Material übernehmen wir nach Vereinbarung per
Bahn oder per Camion.

Kirchengiocken-Läutmaschinen
System «MUFF»

Johann Muff, Ingenieur, Triengen
Telephon (045 3 85 20

Mitarbeiter: Dr. E. Greber-Muff

Hosen
in vorteilhaften

Preislagen

Roos Tailor
Luzern

Frankenstraße 2
Tel. (041) 2 03 88



Bibel und Liturgie 1926—1963

Das Fastenheft (Februar-März) beschäftigt sich mit
einem echten Metanoia-Begriff in der christlichen Fröm-
migkeit.

Weitere Beiträge:
F. Zehrer: Arm und reich in der Botschaft Jesu
M. Prager: Arnos
W. Kornfeld: Bibelbetrachtungen
J. Schasching: Arbeiter und Liturgie
Wortverkündigung, Rundschau, Buchbesprechun-
gen.

Ein Gratis-Probeheft sendet Ihnen gerne der

KLOSTERNEUBURGER BUCH- UND KUNSTVERLAG

Klosterneuburg bei Wien/Nö
Auslieferung für die Schweiz: Herder AG, Basel,
Malzgasse 18.

Ein wichtiger Hinweis!
Wertvolle Literatur zur hl. Firmung
Karl Maria Scherer Lebe im Heiligen Geist
Christliche Gewissensbildung — Ein Firmunterricht
190 Seiten, Leinen Fr. 13.50

Das Werk bietet mehr als jeder bis jetzt üblicherweise
dargebotene Firmunterricht. Es dient einer wesenhaften
christlichen Gewissensbildung, die der Verfasser anstrebt,
ist ein Appell an den heranreifenden jungen Menschen
zur Ganzhingabe seines Lebens an das Wirken des Hei-
ligen Geistes. Das unten angebotene Beiheft basiert auf
diesem fundamentalen Firmunterrichtsbuch, das in das
Leben weiterwirken will und daher auch in der Bildungs-
arbeit der reifenden Jugend verwendet werden soll.
«Endlich einmal eine theologisch tiefe und psychologisch
geschickte Arbeitshilfe zum Firmunterricht.»

(«Theologie und Glaube», Paderborn)

Als Beihilfe zum Firmunterricht (Begleitheft zu vorge-
nanntem Buch) :

Karl Maria Scherer Lebe im Heiligen Geist
Lehre über die heilige Firmung. 8 Seiten. Bei Mehrbezug
25 Rp. per Stück.

Weitere praktische Hilfsmittel:
Zur Feier der heiligen Firmung

Textheft zur Firmspendung mit dem «Confirma hoc» mit
Noten. Bei Mehrbezug 20 Rp. per Stück.

Wilhelm Hünermann Der Ritterschlag
Erzählungen für Firmlinge. 184 Seiten. Leinen Fr. 8.80

Wohl jeder Religionslehrer kennt und schätzt die ver-
schiedenen Bände mit Erzählungen zu den Sakramenten
von Wilhelm Hünermann. Seine lebendige und fesselnde
Art der Darstellung vermag den Kindern auf «unterhalt-
same» Art das Wesentliche des Sakramentes einzuprägen.
Dieser Band mit Erzählungen zur heiligen Firmung wird
eine wertvolle Bereicherung des Firmunterrichtes sein
und denselben wohltuend auflockern.
«Alles, was über Wesen, Gnade und Wirkung dieses hei-
ligen Sakramentes Kindern zu sagen ist, wird hier in Bil-
dern aus dem Leben, das in den Glauben einbezogen ist,
dargestellt, anschaulich und einprägsam. Den Lehrenden
bietet es brauchbares Erzählgut, den Firmlingen zu stil-
lern Lesen Anregung für Geist und Gemüt...»

(Deutscher Jugendbuchdienst, Düsseldorf)

REX-VERLAG, LUZERN

NEUERSCHEINUNG
BERCHMANS EGLOFF, OFMCap.

Du gehst nicht allein
Ein Gespräch über die Vorsehung
71 Seiten. Kart. Fr. 4.80

Ist es vernünftig, in bestimmten Anliegen zu beten? Hat
das Beten überhaupt einen Sinn, da doch alles von Ewig-
keit vorherbestimmt ist? Auf diese bedrängenden Fragen
antwortet der Autor aus seiner großen seelsorgerlichen
Erfahrung heraus und gestützt auf die Verheißungen der
Heiligen Schrift.

Früher erschienen:

Das Gebet der Vielbeschäftigten. 4. Auflage
Gewissensnot und Beichtangst — Ein Gespräch über die
seelische Entspannung. 3. Auflage
Gott ist barmherzig — Eine Ermunterung zu frohem Ver-
trauen. 2. Auflage
Ich — heilig werden? 2. Auflage
Ins Kloster? Gespräch mit einer Unentschlossenen
Begnadete Liebe. 2. Auflage
So beichten Sie besser — Ein Gespräch über die öftere
Beichte. 6. Auflage

Jedes Bändchen kartoniert Fr. 4.80

^RÄBER VERLAG LUZERN

WEINHANDLUNG

SCHULER &CIE.
Aktlengeseilschaft

SCHWYZ und LUZERN
Das Vertrauenshaus für Meßweine u. gute Tisch- u. Flaschenweine
Telefon: Schwyz Nr. (043) 3 20 82 — Luzern Nr. (041) 310 77

Was Sie über SAUN ETTA wissen müssen:

SAUNETTA, die transportable Original-Dreistufen-Heim-
sauna, verdankt ihre stets zunehmende Verbreitung der
von schweizerischen Fachärzten und begeisterten SAU-
NETTA-Besitzern anerkannten vorzüglichen Wirksam-
keit! Die Erfindung Brodmanns (Standardmodell) und
die erste Erfindung Baumanns für ein herrliches Voll-
Schwitzbad qualifizieren diese Heimsauna in reeller Weise
als führende Konstruktion der Gegenwart. Erlesene Qua-
lität, in jedem Zimmer handliche Anwendbarkeit:
Wichtig! Drei vorzügliche Varianten bieten Ihnen ent-
scheidende Vorteile. • 1. ein kopffreies Bad

• 2. ein gesichtsfreies Bad
• 3. ein Vollschwitzbad

In- und Auslandpatente, SEV-geprüft. Verlangen Sie die
Unterlagen über diesen wertvollen Heil- und Körper-
pflegeapparat.
Fabrikation und Vertrieb:
E. Baumann, Basel, Rheinfelderstraße 6, Tel. (061) 32 70 77

BERÜCKSICHTIGEN SIE BITTE UNSERE INSERENTEN!



ASZETISCHE WERKE
RONALD KNOX
Tage der Besinnung
Aus dem Englischen übersetzt von Wiborada Maria Duft
272 Seiten. Leinen Fr. 16.80

Der englische Verfasser zeigt hier mehr noch als in sei-
nen bisher erschienenen Werken seine besondere Bega-
bung: theologische Klarheit, besonders Vertrautheit mit
der seelischen Lage der heutigen Christen und Lebens-
nähe. Die Vorträge sind selbstdurchlebt und haben des-
halb Dauerwirkung. «Literarischer Ratgeber»
«Tage der Besinnung» sind Begegnung mit einem weisen,
gütigen, lebensklugen, nüchternen und verstehenden Prie-
ster; eine Glaubensstärkung.

«Religion und Theologie», Trier

EIN MÖNCH DER OSTKIRCHE
Aufblick zum Herrn
Zwiegespräch mit dem Erlöser
150 Seiten. Pappband Fr. 9.80

Die Meditationen sind niedergeschrieben in großer
Schlichtheit und geistlicher Tiefe, aber auch hindurch-
gegangen durch ein Gefäß, das Wissen und theologische
Bildung verrät. In allem leuchtet ein klares Licht und
glüht eine verborgene Glut.

«Diakonie- und Sendbote», Nürnberg

MARIE DE L'INCARNATION
Zeugnis bin ich Dir
Mit einer Einführung von Dom Albert Jamet
Leinen Fr. 18.80

Marie de l'Incarnation von Tours und Quebeck (1599 bis
1672) gilt als die bedeutendste Mystikerin Frankreichs.
Sie ist gleichzeitig die erste weibliche Missionarin in der
Jesuiten-Mission in Kanada. Die vorliegende Selbstbio-
graphie ist eine der reinsten Darstellungen göttlichen
Wirkens in der Seele, ein Buch von einzigartiger Origi-
nalität und innerem Reichtum.

ROBERT DE LANGEAC

Virgo fidelis
oder der Wert des verborgenen Lebens
Eine geistliche Auslegung des Hohenliedes
263 Seiten. Leinen Fr. 12.80

Das Buch ist vorzüglich für gottgeweihte Seelen und be-
sonders für solche bestimmt, die sich dem kontempla-
tiven Leben hingeben. Es setzt eine nicht alltägliche Reife
und Tiefe des beschaulichen Lebens voraus, damit seine
Gedanken sich dem betrachtenden Menschen erschließen.

«Der große Entschluß»

© RÄBER VERLAG LUZERN

empfehlen in erstklassigen und

Meßweine, Tisch- gutgelagerten Qualitäten

u. Flaschenweine gächter & co.
Weinhandlung Altstatt©n

Qeschäftsbestand seit 1872 Beeidigte Meßweinlieferanten Tel. (071) 7 56 62

NEUE BÜCHER
Peter Morant, Das Psalmengebet. 2., neubearbeitete Auf-

läge. Lieferbar in den folgenden Einbänden:
in Leinen, Braunschnitt Fr. 35.—
in Leder, Rotschnitt Fr. 49.—
in Leder, Goldschnitt Fr. 52.—

Annuario Pontlficio 1963. Fr. 30.—

Constantin Pohlmann, Die Fastenpredigt. Kart. Fr. 3.—.

E. Dolderer, R. Fischer-Wollpert / E. Walter, Der pfarr-
liehe Brautunterricht. Drei Skizzen. Kart. Fr. 3.60.

Michael Horatczuk, Kreuz und Gnade. Gedanken zum
Kreuzweg unseres Herrn Jesus Christus. 2. Auflage.
Kart. Fr. 3.30.

Erwin Kleine, Lobgesang von dunklen Ufern, ökumeni-
sehe Gedanken zum Vaterunser. Ln. Fr. 5.80.

W. H. van de Pol, Probleme und Chancen der Ökumene.
Ln. Fr. 15.—.

Wilhelm Schamoni, Menschen aus der Kraft Gottes. Eine
Sammlung von Porträts Seliger und Ehrwürdiger
der Kirche. Vom Ende des Mittelalters bis zur Mitte
des vorigen Jahrhunderts. Geleitwort von Walter
Nigg. Ln. Fr. 17.30.

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN

Meßwein
sowie in- und ausländische

Tisch- und Flaschenweine

empfehlen

Gebrüder Nauer AG
Bremgarten

Weinhandlung
Telefon (057) 7 12 40

Vereidigte Meßweinlieferanten

Weihrauch

Rauchfaß-Kohlen

PrimaEwiglichtöl

Ewiglichtkerzen

Berücksichtigen Sie bitte
unsere Inserenten

SAMOSdesPERES
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MUSCATEILKR M ESSWEIN !#!
Direkter Import: KEEL & CO., WALZENHAUSEN, Tel. 071/44571

Harasse zu 24- und 30-Liter-Flaschen Fäßchen ab 32 Liter

über 30 Jahre

kath. EHE-Anbahnung
Neuzeitlieh und diskret.
Prospekte gratis.
Adresse :

Fach 288 Zürich 32/E
Fach 25583 Basel 15/E

Jos. Schibig
Holzbildhauerei

Steinen SZ
Tel. (043) 9 34 39

Alle Bildhauerarbeiten,
Restaurationen



WERA - die Spezialfirma für Kirchenheizungen
Oberall in unserem Lande wurden be-

reits mehr als 150 Warmluftheizungen
nach unserer patentierten Bauart aus-

geführt.

WERA AG BERN
Gerberngasse 23/33 Tel.(031) 3 99 11

WERA-Kirchenheizungen bieten viele

Vorteile: Sie sind wirtschaftlich, ge-
räuschlos und zugfrei, haben eine

kurze Aufheizzeit und bieten sicheren
Schutz vor Feuchtigkeit und Frost.

Auch Kleinapparate von 4 bis 20 Kilo-

Wattstunden werden geliefert.

Gerne schicken wir Ihnen unsere Re-

ferenzlisten.

Veston-Anzüge
in erstklassiger Konfek-
tion, schwarz und maren-
go, ab Fr. 208.—.

Ansichtssendungen umge-
hend.

Roos Tailor
Luzern, Frankenstraße 2

Tel. (041) 2 03 88

CLICHÉS
GALVANOS
STEREOS
ZEICHNUNGEN
RETOUCHEN
PHOTO

ALFONS RITTER+CO.
Glasmalerg. 5 Zürich 4 Tel. (051) 25 2401

Inserat-Annahme
durch RÄBER &CIE AG,
Frankenstraße, LUZERN

Junior-Katechismus
191 Seiten, mit Bildern von Rieh. Seewald, kart. Fr. 3.20

Dieser Katechismus ist als Vorstufe zum großen Kate-
chismus gedacht. Er ist ein in sich geschlossenes Werk
und ist als «A Junior Catechism» in der Mission entstan-
den. Die weltweite Verbreitung ließ es angezeigt erschei-
nen, auch eine deutschsprachige Ausgabe herzustellen.

Catéchisme Biblique des Enfants
224 pages, ill. par R. Seewald, broché Fr. 4.50

A Junior Catechism
111. by W. Harwerth, fifth impr., Fr. 4.35

Catechismo della dottrina cattolica
302 p., disegni del A. Burkart; cart. Fr. 8.40

(Titolo originale dell'opera «Kath. Katechismus der Bis-
tümer Deutschlands»)

Catecismo catölico
Illustr. de A. Burkart, 9.a edieiön Barcelona 1962, 271 p.
tela Fr. 6.75.

A Catholic Catechism
School edition, illustr. by A. Burkart
106 + XXXII p., clothbound Fr. 6.05

Lieferbar durch alle Buchhandlungen

HERDER AG BASEL

«Wirklich kein Problem mehr sind mir die Kar-
tage, seitdem ich den Behelf

Osteriiturgie habe.»

Praktische Ratschläge — Straffung — Vorbeter-
texte — Exsultet — Liedgut — leichte Kurz-
antiphonen.

80 Seiten und 16 Beilagen: sFr. 4.50.

Klosterneuburger
Buch- und Kunstverlag
Klosterneuburg bei Wien, Stiftsplatz 8, Österreich

Auslieferung für die Schweiz: Herder AG, Basel,
Malzgasse 18.

I Adressen
praktizierender Katholiken, im Austausch von ca. 3000
bewährter Postcheck-Adressen, von kath. Verlagsbuch-
handlung gesucht. Postfach 113, Zürich 32.

Psalterium Breviarii Romani

Die eben erschienene 4., erweiterte Auflage ist
so praktisch redigiert, daß man an den meisten
Tagen des Kirchenjahres das ganze Brevieroffi-
zium — mit Ausnahme der Lesungen der Matu-
tin — daraus beten kann. Auch wer bereits das
neue zweibändige Brevier besitzt, wird sich die-
ses sehr praktische Büchlein gerne zusätzlich
anschaffen.

Die Ausgabe erschien im 18»-Format (10,5 x 15,8
cm), jedoch mit der schönen, großen Schrift
des Pustet-Breviers im 12»-Format. Alle Psal-
men sind durchlaufend, also einspaltig gesetzt
und daher besonders gut lesbar.

Lieferbare Einbände:
in schwarzem Kunstleder mit Braunschnitt

Fr. 36.95
in schwarzem Leder mit Goldschnitt Fr. 54.25
in dunkelbraunem Ziegenleder mit

Braunschnitt Fr. 54.25

BUCHHANDLUNG RÄBER LUZERN


	

